
        
            
                
            
        

    
  
    Deborah Hale


    Die schottische Braut

  


  IMPRESSUM


  Die schottische Braut erscheint in der Harlequin Enterprises GmbH


  
    
    

    
      	[image: Image]

      	
        Redaktion und Verlag:


        Postfach 301161, 20304 Hamburg


        Telefon: 040/60 09 09-361


        Fax: 040/60 09 09-469


        E-Mail: info@cora.de

      
    

  


  
    
    

    
      	
        Geschäftsführung:

      

      	
        Thomas Beckmann

      
    


    
      	
        Redaktionsleitung:

      

      	
        Claudia Wuttke (v.l.S.d.P.)

      
    


    
      	
        Produktion:

      

      	
        Christel Borges

      
    


    
      	
        Grafik:

      

      	
        Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn, Marina Grothues (Foto)

      
    

  


  
    
      	
        ©

      

      	
        2000 by Deborah M. Hale

        Originaltitel: „The Bonny Bride“

        erschienen bei: Harlequin Enterprises Ltd., Toronto

         Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

      
    

  


  
    
      	
        ©

      

      	
        Deutsche Erstausgabe in der Reihe Historical

        Band 0149 Harlequin Enterprises GmbH, Hamburg

        Übersetzung: Maria Karwinsky


              
    

  


  Veröffentlicht im ePub Format im 12/2012 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  eBook-Produktion: readbox, Dortmund


  ISBN 978-3-95446-039-7


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  CORA Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:


  ROMANA, BIANCA, BACCARA, TIFFANY, MYSTERY, MYLADY, HISTORICAL


  
    
      	CORA Leser- und Nachbestellservice
    


    
      	Haben Sie Fragen? Rufen Sie uns an! Sie erreichen den CORA Leserservice montags bis freitags von 8.00 bis 19.00 Uhr:
    


    
      	 

      	CORA Leserservice

      	Telefon

      	01805 / 63 63 65*
    


    
      	 

      	Postfach 1455

      	Fax

      	07131 / 27 72 31
    


    
      	 

      	74004 Heilbronn

      	E-Mail

      	Kundenservice@cora.de
    


    
      	 

      	* 14 Cent/Min. aus dem Festnetz der Deutschen Telekom, abweichende Preise aus dem Mobilfunknetz
    

  


  www.cora.de


1. KAPITEL

“Wo sie wohl bleiben? Sie müssten längst hier sein.” Zum zehnten Mal wohl schaute Jenny Lennox am Kai des kleinen Hafens von Kirkcudbright um sich. Ängstlich ließ sie den Blick erneut die gepflasterte Straße entlangwandern auf der Suche nach ihren Reisegefährten.

“Ich hätte es wissen sollen”, versuchte Jenny, sich zu beruhigen. “Mr Walker hält nichts davon, zu früh zu kommen, und auch seine Frau gehört nicht zu den Flinksten.”

Vielmehr hatten die beiden in Dalbeattie den Spitznamen “die Schnecken”. Doch hätten sie nicht wenigstens an diesem wichtigen Tag rechtzeitig erscheinen können?

“Sie werden gleich auftauchen”, sagte sie voller Überzeugung. “Die Flut steigt schnell. Wir müssen bald an Bord gehen.”

Das salzige Wasser des Atlantiks strömte in die Mündung des Nith und bedeckte dessen schlammige Ufer in Kirkcudbright. Noch vor einhundertfünfzig Jahren hatte man junge Frauen, die nicht älter waren als Jenny, an Pfähle gebunden und ihres falschen Glaubens wegen in den Fluten ertränkt. Bis heute erinnerten die Schreie der Möwen an das Martyrium dieser armen Seelen. Die schrillen Laute der Vögel am hellen Junihimmel mischten sich mit dem dumpfen Gurgeln der See zu einem Trauerkonzert.

Nicht ich. Jenny starrte gedankenverloren auf eine Segelspier von einem der Schiffe, die im Kanal ankerten, die ans Ufer gespült wurde. Ich werde keine Martern erdulden – eingesperrt in ein ärmliches Gehöft und langsam niedergedrückt von den Mühen und Plagen des Lebens.

Von dem Augenblick an, als sie einen Besen halten konnte, hatte Jenny ein arbeitsreiches Leben geführt. Seite an Seite mit ihrer Mutter hatte sie gekocht, geputzt, gesponnen, gebuttert, gewaschen und geflickt. Sie hatte die stetig wachsende Schar ihrer Brüder beaufsichtigt, die ihre Eltern in dem schmalen Bett gezeugt hatten. Seit dem Tod ihrer Mutter lag die ganze Last der Verantwortung auf Jennys schmalen Schultern. Heute war ihre einzige Chance, dem zu entfliehen.

Mit den Schaluppen wurde bereits die Fracht zur Bark St. Bride hinübergebracht. Der Kapitän würde die Anker lichten, sobald die Ebbe einsetzte. Das wären höchstens noch zwei Stunden. Und dann wollte Jenny den Kolonien von New Brunswick und einem besseren Leben entgegensegeln. Wenn sich die Walkers doch nur beeilen und endlich auftauchen würden!

Sie spähte erneut die Straße entlang. Wo blieben sie nur? Jennys Magen krampfte sich zusammen, als müsste sie die schreckliche Hafergrütze ihrer Stiefmutter verzehren. Viele Stunden waren vergangen, seit sie eine Schüssel davon hinuntergewürgt und tränenreich von ihren Brüdern Abschied genommen hatte. Die älteren hatten ihre Traurigkeit hinter schroffem Benehmen verborgen, sie streng ermahnt, sich während der Überfahrt nicht zu weit über die Reling zu beugen, damit sie nicht ins Meer falle, und verlangt, ihnen oft zu schreiben – ohne daran zu denken, dass sie es gar nicht konnte.

Der kleine Malcolm hatte sich an ihren Rock geklammert und aus Leibeskräften gebrüllt, als wollte er Tote aufwecken, bis er von ihrer Stiefmutter derb ins Innere der Hütte geschoben worden war. Hätte sie doch wenigstens ihn mitnehmen können, den Jungen, für den sie seit dem Tod der Mutter wie für ihr eigenes Kind gesorgt hatte. Jenny sank auf ihre eisenbeschlagene Kiste und presste die Lippen zusammen. Sie hatte Angst, sie könnte anfangen zu weinen und dem Vater zureden, sie doch wieder nach Hause mitzunehmen, wenn die Walkers nicht bald kämen.

Mit Tränen in den Augen erspähte Jenny eine wohlbekannte Gestalt in der Menschenmenge. Es war nicht Mag Walker, die große, unförmige Frau, die das Gewicht ihres Mannes noch um einen halben Zentner überbot, sondern ein schlankes Mädchen, das einen hübschen Hut und gut sitzende Reisekleidung trug.

“Kirstie!”, rief Jenny ihrer Freundin zu, als diese sich durch das Gewühl zu ihr drängte. “Oh, wie ich mich freue, dich zu sehen. Sag bloß, du bist den ganzen weiten Weg von Dalbeattie hierhergekommen, um dich von mir zu verabschieden.”

Kirsten Robertson war seit Jennys harter, arbeitsreicher Jugend ihre engste Freundin. Obwohl ihr wohlhabender Vater Besitzer der Granitbrüche von Dalbeattie war, gehörte Kirstie nicht zu den Leuten, die sich vornehm gaben. Vor vielen Jahren einmal hatte die Wirtschafterin der Robertsons das Kind zu Jennys Mutter mitgenommen, von der sie bei ihren regelmäßigen Besuchen Eier gekauft hatte. Nachdem sich die beiden kleinen Mädchen angefreundet hatten, bestand Kirstie jedes Mal darauf, die Haushälterin zu begleiten. Als Kirstie älter wurde, übernahm sie den Einkauf selbst, und ungeduldig erwartete Jenny deren Besuche. Es war die einzige Gelegenheit, etwas von der Schule, der Stadt und der weiten Welt außerhalb der kleinen Lennox Farm zu hören.

“Jenny! Hast du wirklich vor, uns heute zu verlassen?” Kirstie blickte ihre Freundin aufrichtig erstaunt an. “Ich bin seit zwei Wochen bei meiner Tante in Dumfries. Darüber habe ich alles andere vergessen. Es ist nur Zufall, dass ich dir hier begegnet bin.”

“Was tust du denn in Kirkcudbright?” wollte Jenny wissen.

Kirsties klare blaue Augen funkelten fröhlich. “Vater brachte Harris Chisholm hierher, damit er sein Schiff erreichen kann, und er wollte, dass ich mitkomme. Es ärgert Vater fürchterlich, dass Mr Chisholm es sich in den Kopf gesetzt hatte, auszuwandern. Gewiss wird er niemals wieder so einen guten Verwalter finden.”

Als Jenny Harris Chisholms Namen hörte, verzog sie das Gesicht, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen. Sie war oftmals dem größten Frauenfeind von Dalbeattie beim Kirchgang begegnet. Bei diesen Gelegenheiten hatte er nur kühl eine Verbeugung angedeutet und ihr unverhohlene Missachtung entgegengebracht.

“Vielleicht dachte dein Vater, dass du dich mit Mr Chisholm vermählen und er dann mit dir hier in deinem Heimatort bleiben würde”, neckte Jenny die Freundin. Als hübsche Tochter eines reichen Mannes hatte Kirstie eine Schar von Verehrern. Sie hatte die Wahl, dennoch machte sie keine Anstalten, sich bald zu verehelichen.

“Harris Chisholm!” Kirstie brach in Gelächter aus. “Oh, so schlimm wäre er gar nicht, wenn er mich nur nicht immer so herrisch ansehen würde. Er hält mich anscheinend für eine launische Närrin.”

Jenny stimmte in das Gelächter der Freundin ein. Sie fühlte sich sonderbar erleichtert, dass Harris Chisholm ebenso ungehobelt mit reicheren und besser erzogenen Mädchen, als sie es war, umging.

“Bist du auf dem Weg hierher Lowell und Mag Walker begegnet?”, fragte Jenny. “Ich soll mit ihnen reisen und mache mir langsam Sorgen, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen.”

Kirstie Robertsons sonst so fröhliches Gesicht nahm einen ungewohnt ernsten Ausdruck an. “Die Walkers? Hast du es nicht gehört? Lowell war heute Morgen dabei, seinen störrischen Braunen aufzuzäumen, als das niederträchtige Tier ausschlug und ihm gegen das Bein trat. Es soll unterhalb des Knies gebrochen sein. Die arme Mag hat Angst, dass er es verliert. Sie werden heute bestimmt nicht segeln, wenn überhaupt jemals.”

“Oh.” Jenny spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Sie hatte keine Hoffnung, ihren Vater überreden zu können, sie den Atlantik allein überqueren zu lassen. Ihr Bruder Ross war zweiter Maat auf der Brigg Bunessan. Er schrieb gelegentlich nach Hause und erzählte schreckliche Geschichten über die Rohheit unter der Mannschaft. Keinesfalls würde Alexander Lennox seine Tochter unbehütet an Bord der St. Bride gehen lassen.

Ich hätte wissen müssen, dass es zu schön gewesen wäre, um wahr zu sein, dachte Jenny bitter. Alles war zu einfach und ohne Mühe vonstattengegangen – bis jetzt. Als Roderick Douglas nach Hause geschrieben und um eine Braut geworben hatte, waren die anderen heiratsfähigen Mädchen von Dalbeattie zurückhaltend gewesen, den Antrag anzunehmen. Einige hatten Angst gehabt, den endlos scheinenden Ozean zu überqueren. Andere hatten sich nicht überwinden können, von ihren Familien getrennt zu werden. Jenny nahm die Aussicht sofort wahr, einen Mann zu ehelichen, den sie einst aus der Ferne verehrt hatte. Einen Mann, der nun ein erfolgreicher Schiffsbauer war, der ihr das vornehme, reiche Leben bieten konnte, nach dem sie sich sehnte. Sie hatte so sehr an das Wunder geglaubt und sah nun ihren Traum wie eine Seifenblase platzen.

Entschlossenheit zeigte sich in ihrem Blick, als sie die Schultern straffte. Es bedurfte mehr als des störrischen Pferds eines Lowell Walker und der strengen Ansichten ihres Vaters, um sie von ihrer strahlenden Zukunft abzuhalten. Sie würde schon einen Weg finden, um zu Roderick Douglas zu kommen, selbst wenn sie über das Meer schwimmen müsste!

Kirstie legte tröstend den Arm um Jennys Schultern. “Es wird doch noch jemand anders geben, der bereit ist, dich unter seine Obhut zu nehmen. In solchen Dingen sind Menschen gern hilfsbereit. Lass uns den Kontoristen aufsuchen, um ihn nach den anderen Passagieren zu fragen. Vielleicht ist auch eine Familie dabei, die froh ist, wenn ihr jemand hilft, die Kleinen zu versorgen.”

Jenny hörte kaum die unverzagten Worte der Freundin, als Kirstie sie zum Schiffskontor führte. Bedauernd schüttelte der Bürovorsteher den Kopf, als Kirstie nach weiblichen Passagieren fragte. “Mag Walker und Jenny Lennox sind die einzigen Frauen an Bord der St. Bride”, erklärte er.

Der Kontorist las die Namen der anderen sechs Passagiere vor. “Gregor McKinnon, Donald Beattie, Lowell Walker, George Irving, Gavin Tweedie und Harris Chisholm.”

Kirstie dankte dem Mann für seine Auskunft und tanzte förmlich um Jenny herum.

“Welch ein Segen”, flüsterte sie. “Für einen Augenblick fürchtete ich schon, das Glück hätte uns verlassen. Ich werde Mr Chisholm bitten, dich während der Reise unter seine Fittiche zu nehmen. Dann werden wir deinem Vater sagen, dass er ganz unbesorgt sein könne. Mr Chisholm mag zwar ein Mann und etwas seltsam in seiner Art sein, doch er ist in Dalbeattie geboren und geht jeden Sonntag zur Kirche. Unter seinem Schutz zu stehen ist gewiss nicht das Schlechteste.”

Als wäre er von den Bemerkungen herbeigerufen worden, tauchte Harris Chisholm im Gedränge des Hafens ganz in der Nähe der beiden Freundinnen auf. Jenny hätte ihn überall an seinem kastanienbraunen Haarschopf erkannt. Man hätte sein schmales Gesicht als gut aussehend bezeichnen können, wären da nicht die Narben an seinem Kinn gewesen und der fortwährend kühle, geringschätzige Ausdruck in seinen Augen. Anscheinend hielt er Ausschau nach Kirsten und schritt kurz darauf zielstrebig auf sie zu.

Kirsten drückte aufmunternd die Hand der Freundin und flüsterte ihr rasch zu: “Lass mich fragen. Der Mann, den ich nicht herumkriegen kann, muss erst gefunden werden.”

“Danke Kirstie, doch ich werde selbst mit Mr Chisholm sprechen.” Stolz hob Jenny den Kopf und versuchte, die Angst, die in ihr hochstieg, zu unterdrücken. Spielte das Leben nicht stets ein grausames Spiel mit ihr? Ihre ganze Zukunft lag nun in den Händen eines Mannes, der sie verachtete.

Es dauerte einen Moment, bis Harris Chisholm die gut gekleidete junge Dame neben der Tochter seines Arbeitgebers erkannte. Er wünschte, der alte Mr Robertson hätte nicht darauf bestanden, Kirsten mitzubringen. Harris hatte das unbehagliche Gefühl, dass sich hinter den funkelnden blauen Augen dieses unberechenbaren Wesens nur Spott verbarg.

Als er sich anschickte, die Damen anzusprechen, sah die Begleiterin von Miss Robertson zu ihm auf. Es war ein seltsam prüfender Blick, als wäre er, Harris Chisholm, der einzige Mann auf der Welt. Niemals hatte er eine Frau erblickt, die so lieblich aussah wie Jenny Lennox in diesem Augenblick.

Er hatte sie immer nur in Arbeitskleidung und mit Schürze gesehen oder in ihrem schlichten Sonntagsgewand. Heute trug sie Reisekleidung und einen dazu passenden königsblauen Mantel. Ein breitkrempiger Strohhut, verbrämt mit blassblauen Bändern, lenkte seinen Blick auf ihr Gesicht.

Ihre klassisch gleichmäßigen Züge erinnerten ihn an die weißen Marmorstatuen, die er in Edinburgh bewundert hatte. Wie viel bezaubernder hingegen sah solch ein Gesicht mit den lebendigen Farben aus. Ihre zarte Haut schimmerte rosa. Das warme Rot ihrer Lippen, die wie reife Erdbeeren leuchteten, weckte in ihm die Sehnsucht, sie zu küssen. Es war aber der forschende Blick ihrer großen grauen Augen, der Harris gefangen hielt.

“Darf ich Sie etwas fragen, Mr Chisholm?” Es klang ziemlich schroff, was Harris, der sie voller Bewunderung ansah, nicht bemerkte. Jenny Lennox hatte zu ihm gesprochen, das war ihm nicht entgangen. In Gedanken über ihre Schönheit versunken, hatte er aber nicht vernommen, was sie zu ihm gesagt hatte.

Harris bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. “Sie sind heute ziemlich weit weg von zu Hause, Miss Lennox.”

“Das bin ich”, erwiderte sie. “Und ich beabsichtige, noch weiter fortzugehen. Deshalb möchte ich Sie um einen großen Gefallen bitten, Mr Chisholm.”

Das war es also. Sie wollte etwas von ihm. Warum sonst schenkte ihm so ein hübsches Mädchen Aufmerksamkeit? Er sollte das eigentlich gewohnt sein. Nicht selten hatten Frauen Sehnsüchte in ihm geweckt, die sie nicht erfüllen konnten. Schöne junge Frauen, solche wie Jenny Lennox besonders. Er war auf einer einsamen Berghütte nördlich von Dalbeattie nur in der Gesellschaft seines Vaters und Großvaters aufgewachsen. Frauen waren ihm so fremd wie Wesen aus einer anderen Welt. Er kannte sie nur aus Romanen von Walter Scott – Flora MacIvor, Diana Vernon und Ivanhoes Rowena.

In den Träumen, die Scotts epische Romane in ihm nährten, hatte Harris sich oft vorgestellt, wie wundervoll es sein mochte, eine Frau um sich zu haben, die ihn zärtlich ansah und liebevoll zu ihm sprach. Es verletzte ihn, wenn stattdessen die Mädchen sich aus Furcht oder, was noch schlimmer war, aus Mitleid vor ihm zurückzogen. Seinen Schmerz und Ärger darüber verbarg er oft hinter kalten und scharfen Worten.

Das machte jedoch die Sache noch schlimmer. Viel lieber lebte er an einem Ort mit nur wenigen Frauen, vor allem, wenn diese bereits mit anderen Männern verehelicht waren. New Brunswick, eine nördliche Grenzkolonie auf der anderen Seite des Atlantiks, sollte dem Wunsch Genüge tun. Ohne Ablenkung durch hübsche Mädchen, deren echte Zuneigung er doch nie gewinnen konnte, würde er sich darauf beschränken, etwas aus sich zu machen.

Harris merkte selbst, wie seine Gesichtszüge maskenhaft starr wurden. Jenny Lennox schien seinen inneren Zwiespalt zu spüren. Sie blickte ihm tief in die Augen und zwang ihn so, sie anzusehen und ihr zuzuhören, damit er ihr gewährte, worum immer sie ihn bitten würde.

“Mr Chisholm, ich reise nach Miramichi, New Brunswick, auf der St. Bride, ebenso wie Sie. Haben Sie gehört, dass ich Roderick Douglas heiraten werde?”

Es widerstrebte ihm, sich auf eine Konversation einzulassen, deshalb nickte Harris bloß.

“Ich beabsichtigte, in Begleitung der Familie Walker zu reisen. Nun erfahre ich, dass Mr Walker einen Unfall hatte und deshalb nicht mit uns segeln kann. Mein Vater würde mich niemals an Bord dieses Schiffes lassen, wenn mich nicht jemand in seine Obhut nähme, dem er vertraut und der mich beschützt. Es sind keine anderen weiblichen Passagiere an Bord der St. Bride, und Sie sind der einzige Mann, den ich auf dem Schiff kenne. Ich möchte Sie bitten, meinem Vater zu versprechen, mich sicher nach Miramichi zu bringen. Er hat noch etwas im Ort zu erledigen, wird aber bald hier sein.”

Sie hielt inne, um Luft zu holen. Harris hatte das leichte Zittern ihrer Stimme bemerkt.

“Ich …”, begann er gepresst. Er räusperte sich. Harris versuchte es erneut und sprach nun mit seinem gewohnten tiefen Bariton. “Das wäre nicht passend.”

Innerlich ärgerte er sich über diese Beleidigung. Was war er – ein Eunuch, dem man ein Weib anvertraute, damit er es vor den wollüstigen Annäherungen richtiger Männer an Bord der St. Bride beschützen sollte? Auch wenn Miss Lennox wahrscheinlich so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben wollte, war er nicht im Geringsten gefeit gegen ihren Charme.

“Warum warten Sie nicht und nehmen ein anderes Schiff?”

“Weil …” Der heisere Unterton in ihrer Stimme verriet, dass sie den Tränen nahe war.

Harris warf den Kopf zurück. Als hätte eine Frau keine anderen Waffen in dem uralten Kampf der Geschlechter! Diese Wesen konnten sich wegen eines weggewehten Hutes in Tränen auflösen und einem Mann die Haltung rauben.

“Weil ich meine Passage bereits bezahlt habe”, antwortete sie. “Man zahlt mir gewiss nicht das Geld zurück, bloß weil mein Vater dagegen ist, dass ich allein reise.”

“Sicherlich kann Ihr … Bräutigam, Mr Douglas, das Geld für eine andere Passage aufbringen.” Harris klang nicht sonderlich zuversichtlich.

“Selbst wenn er nochmals bezahlen würde, bis ich ihm Nachricht geben kann, habe ich drei Monate verloren. Ich weiß, dass Mr Douglas bald heiraten möchte. Es würde ihm vermutlich wenig Mühe bedeuten, ein anderes Mädchen zu finden.”

Ergrimmt stand Harris stumm da. Roderick Douglas wäre ein Narr, wenn er nicht auf solch eine außergewöhnliche Braut wie diese hier wartete.

“So also ist der Sachverhalt, Mr Chisholm.” Damit schloss sie ihr Anliegen ab. “Entweder segle ich heute mit der St. Bride, um die Frau eines reichen Mannes zu werden, oder ich gehe nach London, um mich als Küchenmagd im Haushalt eines reichen Mannes zu verdingen.”

Kaum hatte sie diese Unheil verkündende Erklärung abgegeben, verzog sie die Lippen unerwartet zu einem schalkhaften Lächeln. “Haben Sie sich jemals gewünscht, ein guter Geist zu sein?”

Ein Teil von Harris wollte ihr sehr gern zustimmen, doch ein anderer wehrte sich dagegen. Jenny Lennox verkörperte alles, wonach er sich sehnte und wovor er sich gleichzeitig fürchtete. Es ergab keinen Sinn, sie mit sich zu nehmen. “Nun …”

Sie spürte seine Unentschlossenheit, deshalb bot sie ihre ganze Überzeugungskraft auf. “Roderick Douglas ist ein einflussreicher Mann in Miramichi. Sicherlich würde er sich sehr dankbar zeigen, wenn Sie mir zu Diensten wären. Was auch immer Sie möchten – Geld, eine gute Anstellung … Sie brauchen nur Ihren Wunsch zu äußern, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, diesen zu erfüllen.”

In ihrem Blick lag nackte Verzweiflung, als würde sie einen Pakt mit dem Teufel schließen. Gekränkt durch ihr Ansinnen, wollte Harris den Mund öffnen, um ein für alle Mal abzulehnen. Da streckte Jenny den Arm aus und berührte seine Hand.

“Bitte!”

Ihre Berührung war so sanft und warm. Harris brachte es nicht über das Herz, Roderick Douglas die Gelegenheit zu verwehren, ebenso zu fühlen. Vielleicht werde ich sogar Douglas’ Vorbild folgen, dachte Harris – und ebenfalls mein Glück in den Kolonien machen. Dann würde er nach Hause schreiben und um eine Braut werben.

“Ich werde es tun”, stimmte er zu. Deutlich war ihm die mangelnde Begeisterung anzumerken. “Ich sorge dafür, dass Sie sicher in Miramichi ankommen.”

Jennys Beine drohten nachzugeben. Für einen Augenblick fürchtete Harris, dass sie ohnmächtig werden könnte vor Überraschung und Erleichterung. Rasch nahm er ihre Hand, um sie zu stützen. Sie erwiderte seinen festen Griff damit, dass sie ihm die Hand schüttelte, um das Übereinkommen zu besiegeln.

“Dann ist es abgemacht. Und ich schwöre, ich werde Ihnen nicht zur Last fallen.”

Einen Moment lang stellte sich Harris seine Rolle als guter Geist vor. Wie oft im Leben war jemandem die Macht gegeben, einem anderen Menschen den innigsten Wunsch zu erfüllen? Diese Aussicht erbaute ihn.

“Niemals werde ich Ihnen genug danken können.” Nach diesen Worten bedachte sie Harris mit einem Lächeln, das ihre ganze Hochachtung ausdrückte, und er fühlte sich völlig entlohnt, was auch immer ihn dieses Unternehmen kosten würde.

Die St. Bride segelte mit beginnender Ebbe aus der Bucht von Kirkcudbright. Ihre Passagiere drängten sich an der Heckreling, um einen letzten Blick auf das Heimatland zu erhaschen, mit dem keiner von ihnen ein Wiedersehen erwartete. In dem Bewusstsein, die einzige Frau an Bord zu sein, stand Jenny etwas abseits von den männlichen Passagieren. Sie schwenkte ihr Taschentuch zu einem letzten Lebewohl für ihren Vater und Kirstie, von denen sie unter Tränen Abschied genommen hatte.

Die Planken der Bark knirschten. Seilrollen quietschten, die Segel blähten sich im auffrischenden Wind. All diese Geräusche übertönend, erhob sich die tiefe Stimme des ersten Maats. Er rief der Mannschaft Befehle zu, um Vorkehrungen für die verschiedenen Ausleger, Masten und Segel zu treffen. Mehrere unerfahrene Seeleute blickten ebenso erstaunt wie Jenny bei den ungewohnten Worten. Andere schienen die Befehle verstanden zu haben, doch sie konnten sie nicht ausführen, da sie noch an den Nachwirkungen der durchzechten Nacht litten.

Als sich Jenny an die dreisten, anzüglichen Blicke erinnerte, die die Männer ihr bei der Ankunft auf der St. Bride zugeworfen hatten, war sie mit einem Mal froh, dass sich ihr Vater um ihre Sicherheit gesorgt hatte. Im Bewusstsein der unmittelbaren Anwesenheit von Harris Chisholm, der schützend hinter ihr stand, trat sie näher an ihn heran. Sie dankte Gott für Harris Chisholms düsteren Blick und die Narben, die ihn so gefährlich aussehen ließen. Mit diesem Mann an ihrer Seite wusste Jenny, dass ihr nichts zustoßen konnte.

Nachdem die Bark Little Ross umrundet hatte, verließen die meisten Passagiere das Oberdeck. Eine frische Brise wehte von Solway Firth herüber. Harris und Jenny verweilten noch an der Heckreling, nachdem die anderen bereits unter Deck gegangen waren.

“Wünschen Sie sich nun, dass Sie doch auf ein anderes Schiff gewartet hätten?” Harris deutete in die Richtung des westlichen Horizonts.

Hatte er ihre Gedanken erraten? Sie erwiderte mit mehr Überzeugung, als sie fühlte: “Wenn Sie sich erinnern, hatte ich keine Wahl. Ich bin froh, auf dem Weg nach New Brunswick zu sein, und ich danke Ihnen, dass Sie mir das ermöglicht haben. Ich denke, Sie werden in der Lage sein, auf mich aufzupassen.” Ihre Worte machten Harris mit einem Male bewusst, welche schwerwiegende Verantwortung er auf sich genommen hatte. “Ich möchte sichergehen, dass Sie meine Anweisungen befolgen”, erklärte er. “Sie werden Ihre Kabine nur in meiner Begleitung verlassen. Und Sie werden niemanden einlassen. Haben Sie das verstanden?”

Jenny nickte zustimmend.

“Gut.” Er ging voran zur Treppe, die zu den Unterdecks führte. “Wir sollten Ihre Kabine suchen, um uns einzurichten, und zusehen, eine Kleinigkeit zum Abendessen zu bekommen. Der Himmel gefällt mir gar nicht. Wenn ich mich nicht irre, erwartet uns ein Unwetter, noch ehe wir Irland passiert haben.”

“Geben Sie mir noch ein wenig Zeit?”, bat Jenny. “Vor dem heutigen Tag bin ich niemals mehr als zwanzig Meilen von zu Hause weg gewesen. Ich bin das erste Mal auf einem Schiff.”

“Na gut.” Harris versuchte, ein Seufzen zu unterdrücken.

Eine innere Stimme riet ihm, den Blick von ihr abzuwenden, doch er konnte es nicht.

Jenny löste die Bänder ihres Hutes und nahm ihn ab. Flink entfernte sie einige Haarnadeln, sodass ihr die rotbraunen Locken bis zur Taille herabfielen, während kürzere Strähnen sanft ihr Gesicht umrahmten. Sie wandte sich dem Wind zu und schloss die Augen, als die frische Brise durch ihr Haar wehte. Sie sah aus wie die geschnitzte Galionsfigur der St. Bride am Bug der Bark – wundersam und glorreich zum Leben erwacht.

Harris zweifelte nicht an seiner Fähigkeit, Jenny Lennox vor den anderen Männern an Bord zu beschützen. Doch war er in der Lage, sein Herz davor zu bewahren, gebrochen zu werden?


2. KAPITEL

“Miss Lennox?”, rief Harris. Sein Pochen wurde heftiger, als keine Antwort kam. “Jenny!”

Wie er es vorhergesehen hatte, war ein heftiger Sturm aufgekommen, gerade als die St. Bride die berüchtigte Nordküste vor Ulster umschiffte. Wäre sie aus der anderen Richtung des Atlantiks gekommen, schwer beladen mit Holz aus New Brunswick, wäre es nicht so schlimm gewesen. So jedoch war der Segler, dessen Fracht nur aus leichten Handelswaren bestand, der wütenden See hoffnungslos ausgeliefert.

Die Planken unter Harris’ Füßen gaben im Rollen des aufgewühlten Meers nach, sodass er heftig gegen Jennys Kabinentür geschleudert wurde. Das Türschloss brach, und er taumelte in den Raum. Dabei stieß er sich das Schienbein gegen einen harten kantigen Gegenstand. Hinter ihm schwang die Tür mit den schlingernden Bewegungen des Schiffes auf und zu, wobei flackerndes Lampenlicht vom Gang hereinfiel. Der Raum war bis auf diesen Lichtschein völlig dunkel.

Wo kann Jenny hingegangen sein?, fragte sich Harris, als er sich das schmerzende Schienbein rieb. Sie hatte versprochen, die Kabine nicht ohne ihn zu verlassen. “Frauen”, brummte er vor sich hin. Sie machten leichtfertig alle möglichen Versprechungen, um ihren Willen zu bekommen, und taten dann doch, was sie wollten, ohne um Erlaubnis zu fragen.

Harris vernahm ein tiefes, qualvolles Stöhnen. Er tastete sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und berührte im nächsten Moment ein feuchtes Gesicht.

“Miss Lennox, warum liegen Sie hier im Dunkeln?”

“Zum Sterben”, kam schwach und heiser die Antwort.

Neben dem durchdringenden Geruch von Salzwasser und nassem Holz roch Harris den sauren Geruch von Erbrochenem. Durch die Dunkelheit getarnt, erlaubte er sich ein schalkhaftes Lächeln über Jennys Zustand. Offenbar war auch sie vor der irdischen Unerbittlichkeit der Seekrankheit nicht gefeit.

Sanft strich er ihr über die Wange. “Sie werden nicht sterben.”

“Ich möchte aber.” Die Worte gingen in aufsteigendem Gurgeln unter.

Harris wich zur Seite, als Jenny sich über den Rand ihrer Koje beugte. Einige Augenblicke würgte sie gequält, doch mit geringem Erfolg. Als sie wieder auf das Kissen zurücksank, beugte sich Harris über sie. Um das Heulen des Sturms zu übertönen, musste er sich ihrem Gesicht nähern.

“Wenn Sie sich so miserabel fühlen und trotzdem noch scherzen können, dann kommen Sie gewiss durch”, meinte er sanft. “Ruhen Sie sich aus. Ich hole Dr. Chisholms Arznei gegen Seekrankheit.”

“Mir ist alles egal”, wimmerte Jenny. “Machen Sie mit mir, was Sie wollen.”

Am liebsten hätte Harris laut aufgelacht. Du hast keine Ahnung, was ich mit dir machen möchte, Mädchen, dachte er. Wenn du es wüsstest, hättest du niemals solch ein verlockendes Angebot gemacht, gleichgültig wie schlecht du dich fühlst. Er beugte sich so nahe zu Jenny, dass er die Wärme ihres Körpers spüren konnte.

Ich muss verrückt sein, so etwas überhaupt nur zu denken, tadelte sich Harris, als er sich widerstrebend von ihr entfernte. Sogleich erinnerte ein schmerzhafter Stich ihn an sein angeschlagenes Schienbein, und er ging mit vorsichtigen Schritten zur Tür. Sobald der Sturm nachgelassen hatte, musste er etwas tun, um das Türschloss zu reparieren.

Wenig später kam er erneut die Treppe herab, eine Laterne in der Hand und ein Buch unter dem Arm. Es bedurfte nur eines kräftigen Stoßes mit der Schulter, um Jennys Tür wieder aufzudrücken. Harris hielt die Laterne hoch, als er in die Kajüte trat. Er hatte keine Lust, sich noch mehr zu verletzen oder gar mit dem Gesicht voran auf dem rutschigen Fußboden zu landen.

Jenny zuckte bei dem Lichtschein zusammen und zog die Decke über den Kopf. “Machen Sie das aus. Es ist weniger schlimm, wenn ich nicht sehe, wie alles in der Kajüte hin und her schwingt.”

Harris sah sich um. Jennys eisenbeschlagene Truhe war durch das Schlingern des Schiffes in der Mitte der Kabine gelandet. Vermutlich hatte er sich daran das Schienbein angeschlagen. Er warf der Kiste einen bösen Blick zu und schob sie an das Kopfende des Bettes.

“Ich brauche das Licht nur kurz”, sagte er zu Jenny. “Dann mache ich es aus.”

Die Decke noch immer über den Kopf gezogen, gab sie keinen Laut von sich. Harris hängte die Lampe an einen Haken, der in einem Deckenbalken steckte. Er fand einen schweren Krug mit Wasser und befeuchtete sein Taschentuch, dann löschte er die Lampe. Er tastete sich zu Jennys Kiste vor und setzte sich darauf.

“Warum gehen Sie nicht fort und lassen mich in Frieden sterben?”, fragte Jenny stöhnend. Sie musste die Decke von sich geschoben haben, denn ihre Stimme klang nicht mehr gedämpft.

“Das gehört zu unserer Abmachung.” Harris fand ihr Gesicht und wischte ihr mit dem nassen Taschentuch über die Stirn. “Ich versprach Ihrem Vater, Sie sicher in Miramichi abzuliefern.”

Er nestelte in seiner Jackentasche herum und holte eine kleine Flasche hervor. Dann stützte er Jenny und hielt sie ihr an die Lippen. “Nehmen Sie einen Schluck davon. Es wird Ihnen helfen, leichter einzuschlafen. Für diese Nacht kann ich nicht mehr für Sie tun.”

Unvermittelt richtete sie sich auf und gab prustend eine feine Fontäne des Gebräus von sich. “Was ist das für ein Zeug? Es schmeckt scheußlich!”

“Aber es hilft”, brummte Harris und wischte sich mit dem Taschentuch das Gesicht ab. “Das ist der feinste Malzwhisky – gut für verschiedene medizinische Anwendungen, eingeschlossen die Behandlung von Seekrankheit. Nun trinken Sie davon!”

Widerstrebend gehorchte sie. Harris spürte beinahe, wie sie das Gesicht verzog.

“Legen Sie sich zurück, und ruhen Sie etwas, ehe Sie einen weiteren Schluck nehmen.”

“Ich werde das nie bei mir behalten. Es brennt wie Feuer!”

“Aye”, erwiderte er trocken. “Er wird Ihrem Magen auch kräftig einheizen. Während wir warten, dass der Whisky seine Wirkung tut, müssen Sie sich von den Gedanken ablenken, wie miserabel Sie sich fühlen. Wenn ich wieder Licht machen darf, werde ich Ihnen aus dem Buch vorlesen, das ich mitgebracht habe.”

“Was für ein Buch?” wollte sie wissen.

Schwang nicht eine Spur Sehnsucht in ihrer Stimme mit?

“Eine meiner Lieblingslektüren – Walter Scotts ‘Rob Roy’.”

“Oh.”

Niemals zuvor hatte er einen wehmütigeren Ton vernommen.

“‘Rob Roy’ – das klingt wie eine spannende Geschichte. Wovon handelt sie?”

“Nehmen Sie zuerst noch einen Schluck von der Medizin.”

Resignierend gehorchte sie. Obwohl sie nach Luft schnappte, als der Whisky in ihre Kehle floss, gab sie ihn nicht wieder von sich. Harris sah das als ein Zeichen dafür, dass seine Arznei zu wirken begann.

Er zündete die Öllampe wieder an, beugte sich nach vorn, um seinen Mund nahe an Jennys Ohr zu bringen, sodass er nicht schreien musste, um den Sturm zu übertönen. Harris begann, die Geschichte von Frank Osbaldistone und seine Abenteuer mit dem Gesetzlosen Rob Roy McGregor zu erzählen. Ab und zu verfiel er in Scotts dramatische Prosa, und rezitierte ganze Kapitel aus dem Gedächtnis. In regelmäßigen Abständen hielt er inne, um Jenny wieder etwas Medizin einzuflößen.

“Fühlen Sie sich besser?”, fragte er nach einer Stunde, ohne dass sie sich wieder übergeben hatte.

“Ich fühle mich schlecht”, erwiderte sie mit schwerer Zunge, “doch nicht mehr so schlecht wie zuvor.”

“Dann werde ich jetzt gehen und Sie schlafen lassen.”

Sie ergriff seine Hand. “Bleiben Sie. Ihre Geschichte bringt mich auf andere Gedanken. Es muss erhebend sein, Bücher wie dieses zu lesen.”

“Ich wäre glücklich, Ihnen alle zu leihen, die ich habe”, bot Harris an. “Ich vermute, Sie hatten nicht viel Geld für Bücher.”

Jenny sank zurück auf das Kissen und gab ein bitteres Lachen von sich. “Kein Geld. Keine Zeit. Keinen Unterricht.” Sie seufzte. “Ich fürchte, ich werde eine rechte Enttäuschung für Roderick Douglas sein – eine einfältige Bauerntochter, die weder lesen noch ihren eigenen Namen schreiben kann.” Ihre Worte gingen in stilles Schluchzen über.

Das liegt an dem Whisky, stellte Harris fest. Oftmals hatte er diese unglückliche Nebenwirkung, Menschen zur Rührseligkeit zu bringen.

“Aber, aber.” Er wischte ihr mit dem Taschentuch die Tränen von den Wangen. “Nicht doch. Sie werden sich nur aufregen und letztendlich wieder Magenbeschwerden haben. Er wäre ein Tor, würde er sich über eine hübsche Braut wie Sie beklagen.”

“Was tun Sie überhaupt hier, Harris Chisholm?” Sie schob seine Hand beiseite. “Ich weiß, Sie halten mich für dumm und gewöhnlich. Gehen Sie jetzt. Ich brauche weder Ihre Medizin noch Ihre Geschichten und schon gar nicht Ihr Mitleid.”

Harris sah, wie sie sich in der engen Koje bewegte und ihm den Rücken zudrehte. Er löschte das Licht. Unschlüssig blieb er sitzen. Hübsche Frauen hatte er immer als herzlose, unzugängliche Wesen betrachtet. Bisher war es ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht verletzbar oder von den gleichen Zweifeln geplagt wurden wie er. Womöglich hatte er ihnen mit seinem rauen Betragen, das nur ein armseliger Schutzwall gewesen war, wehgetan.

Hätte die Laterne noch gebrannt und wäre Jenny nicht krank und kurz vor dem Einschlafen gewesen, hätte Harris wohl geschwiegen. So aber sagte er: “Sie irren sich. Ich halte Sie keineswegs für dumm und gewöhnlich. Falls ich mich Ihnen gegenüber hochmütig gezeigt haben sollte, so bitte ich Sie um Vergebung.” Er machte eine kleine Pause, ehe er mutig hinzufügte: “Ich weiß sehr wohl, dass kein hübsches Mädchen etwas mit mir zu tun haben möchte. Nur aus Stolz tue ich so, als wäre mir das gleichgültig.”

Sie drehte sich auf ihrer Koje zu ihm um. In der Dunkelheit vermochte sie nur die Umrisse seines Gesichtes zu erkennen. “Es ist schon gut”, sagte sie.

“Wir haben ungefähr fünf oder gar sechs Wochen auf See vor uns …”

Jenny stöhnte schon bei dem bloßen Gedanken.

“Es wird nicht immer so schlimm sein wie jetzt”, fuhr Harris fort. “Wenn wir erst dieses Unwetter hinter uns haben und Sie wieder gesund sind, könnte ich Ihnen beibringen zu lesen, wenn Sie es lernen wollen.”

Die Decke raschelte erneut, als Jenny sich aufrichtete. “Das möchte ich sehr gern. Es ist etwas, das ich mir schon lange gewünscht habe. Ich habe stets meine Brüder beneidet, wenn sie zur Schule gingen. Da ich das einzige Mädchen war, konnte mich meine Mutter nicht entbehren. Einmal hatte ich Ian gebeten, mir etwas beizubringen, doch wir machten keine großen Fortschritte. Ich war abends meistens völlig erschöpft, sodass ich über den Büchern einschlief, ehe ich irgendetwas lernen konnte.”

Harris, an eine derartige Offenheit nicht gewöhnt, fragte sich, ob sie sich bewusst war, dass er noch immer zuhörte.

Offenbar hatte sie ihn nicht vergessen, denn plötzlich erkundigte sie sich: “Warum wollen Sie diese ganzen Mühen auf sich nehmen?”

“Wir gute Geister legen großen Wert darauf, unsere Arbeit sorgfältig zu verrichten”, meinte Harris und lachte vor sich hin. “Es ist eine Frage der Berufsehre, müssen Sie wissen. Haben Sie noch andere Wünsche, die ich Ihnen erfüllen kann, solange ich hier bin? Stroh zu Gold spinnen vielleicht?”

“Wenn es Ihnen gelingt, mir das Lesen beizubringen und mich sicher zur Vermählung mit Roderick Douglas zu geleiten, haben Sie den glücklichsten Menschen der Welt aus mir gemacht. Ich hoffe nur, Sie haben nicht die Absicht, mein erstgeborenes Kind als Belohnung dafür zu verlangen.”

“Würde Ihnen denn das so schwer fallen?”, fragte Harris scherzhaft. “Ich erinnere mich an Ihr Versprechen, mir alles zu gewähren, was in Ihrer Macht steht, dabei war nicht von der Ausnahme Ihres Erstgeborenen die Rede. Ich kann unseren Kontrakt berichtigen, doch das bedeutet, dass ich eine zusätzliche Buße verlange.”

Jenny antwortete nicht sofort. Harris fragte sich, ob er mit seiner Neckerei zu weit gegangen war. In diesem Augenblick plötzlicher Stille bemerkte er, dass der Wind hörbar nachgelassen hatte. Die schlingernden Bewegungen der Bark waren in ein sanftes Rollen übergegangen.

“Ich werde diese Buße mit einem kleinen Zauber von mir selbst begleichen”, erklärte Jenny. “Ich verwandle Sie in einen charmanten Gentleman, der unter allen Mädchen dasjenige auswählen kann, das ihm gefällt.”

Harris lachte. “Wenn Sie diese Art von Zauberkraft besitzen, dann sollten Sie vorsichtig sein, dass man Sie nicht als Hexe verbrennt.”

“Ich erteile Ihnen die erste Lektion am besten sofort”, meinte sie. “Nächstes Mal, wenn Sie zu einer Frau sprechen, tun Sie so, als wäre es dunkel und sie ein klein wenig beschwipst durch den ersten Genuss von Whisky. Dann reden Sie mit ihr, genauso wie Sie heute Nacht mit mir geredet haben – sanft und freundlich. Ich versichere Ihnen, schon nach wenigen Augenblicken wird sie die Narben in Ihrem Gesicht nicht mehr bemerken.”

Jenny erwachte durch Schritte und Stimmen draußen auf dem Gang. Sonnenstrahlen drangen durch das kleine Fenster. Es war Morgen, und der Sturm hatte sich gelegt. Sie fühlte nur noch ein leicht flaues Gefühl im Magen, doch ihr war ganz gewiss nicht mehr so elend zumute wie in der vergangenen Nacht. Diese Erleichterung wurde von einem stechenden, pochenden Schmerz in ihrem Kopf beeinträchtigt.

Ganz in der Nähe vernahm sie das Schnarchen eines Mannes. Die Wände zwischen den Kajüten müssen dünn wie Papier sein, dachte sie. Als sie sich in der engen Koje umdrehte, fand sie sich plötzlich Nase an Nase mit Harris Chisholm, der friedlich schlummerte und dabei mit dem Kopf auf ihrem Kissen ruhte.

“Mr Chisholm, was tun Sie immer noch hier?” Jenny fuhr hoch und zog sich in eine Ecke der Koje zurück, dabei hielt sie schützend die Decke vor ihrer Brust.

Harris, der immer noch auf der Truhe saß, hob seinen Kopf von seinem Ruhelager auf dem Kissen. “Was ist los?” Mit halb geschlossenen Augen sah er sich in der Kabine um. Als er Jenny erblickte, zuckte er sichtbar zusammen.

“Ich muss eingeschlafen sein, als ich Ihnen ‘Rob Roy’ zu Ende erzählte.” Er gähnte hinter vorgehaltener Hand, ehe er seine Arme streckte.

“Wissen Sie, was das bedeutet? Wenn jemand erfährt, dass Sie die ganze Nacht in meiner Kabine waren, dann ist meine Ehre ruiniert. Roderick Douglas wird sich niemals mit mir vermählen! Wie konnten Sie das nur zulassen?”

“Ich?” Harris erhob sich entrüstet. “Sie baten mich doch zu bleiben. ‘Tun Sie mit mir, was Sie wollen’, haben Sie gesagt. ‘Bleiben Sie, und erzählen Sie mir mehr von der Geschichte’, forderten Sie mich noch auf. Sie glaubten, wegen der Seekrankheit sterben zu müssen, doch ich habe Sie gepflegt. Und das ist der Dank dafür, den ich erhalte. Sie schreien mich an wie ein Fischweib. Es klingt so, als hätte ich mir den Weg in Ihre Kabine erzwungen und Ihnen nachts Gewalt angetan!”

“Sie haben meine Tür zerbrochen!” beschuldigte Jenny ihn.

“Das war ein Malheur, das wissen Sie sehr genau. Und jetzt sollten Sie nicht so schreien, denn sonst wird noch die ganze Mannschaft auf uns aufmerksam. Wir beide wissen, dass nichts vorgefallen ist, was Ihrer Reputation Schaden zugefügt hätte – es sei denn, Sie zählen den Whisky, den Sie wie eine Fontäne ausspien, als Tatbestand dazu.” Harris musste bei diesem Gedanken lachen.

Auch Jenny konnte nicht ernst bleiben.

“Ich werde Stillschweigen bewahren, dass ich hier war, wenn Sie wollen, und niemand wird es je erfahren”, versicherte Harris ihr. “Selbst, wenn Roderick Douglas etwas erfahren sollte, und Sie deswegen sitzen lässt, verspreche ich, aus Ihnen eine ehrbare Frau zu machen.”

Jenny ergriff das Kissen und warf es ihm an den Kopf. “Wenn Sie irgendetwas tun, was meine Hochzeit mit Roderick Douglas in Gefahr bringt, würde ich Sie nicht heiraten, selbst wenn Sie außer Roderick Douglas der einzige Mann in ganz Amerika wären!”

Glücklicherweise gelang es Harris, Jennys Kajüte zu verlassen, ohne dabei gesehen zu werden. Die Mannschaft war zu sehr damit beschäftigt, die Schäden, die der Sturm angerichtet hatte, auszubessern, während die anderen Passagiere damit ausgelastet waren, sich von deren eigener Seekrankheit zu erholen. Später an diesem Tag half er mit unbeteiligter Miene dem Schiffszimmermann, das gebrochene Schloss an Jennys Tür zu reparieren.

Jenny blieb den ganzen Tag in der Kabine und entschuldigte sich damit, sich von ihrem Fieberanfall erholen zu müssen. Als sie am darauf folgenden Morgen erschien, begegnete sie Harris reserviert mit der frostigen Höflichkeit für besonders verhasste Personen. Zu seiner Überraschung und Erheiterung fühlte sich Harris selbst nicht im Geringsten davon verletzt. Harris erkannte, dass eine Dame, die von einem Mann während ihrer Seekrankheit gepflegt worden war, für immer ihre Gabe verlor, diesen betreffenden Mann abzuschrecken – gleichgültig, wie begehrenswert sie aussah.

Zum Teil konnte es auch auf Jennys eigene Unzulänglichkeit zurückzuführen sein. Vielleicht schuldete er das seiner Stellung als Beschützer. Was auch immer die Gründe waren, Jenny Lennox hatte sich kopfüber vom Podest gestürzt. Für Harris war es eine seltsame und schwindelerregende Erfahrung, mit einer Frau auf gleicher Stufe zu stehen. Vielleicht könnte er sich niemals wieder solch einer Erfahrung erfreuen, deshalb beschloss er, das Beste daraus zu machen.

Er gab Jenny genau zwei Tage Zeit, um ihrer eigenen Gesellschaft überdrüssig zu werden. Dann begann er, sein Versöhnungsangebot zu machen.

“Haben Sie die Absicht, weiterhin so kurz angebunden zu sein, bis wir in Miramichi sind?”, fragte er freundlich, als er sie nach dem Frühstück zurückbegleitete.

Es schien ihr nicht leichtzufallen, eine ernste Miene zu bewahren. “Ich bin erst seit zwei Tagen kurz angebunden, doch fertigen Sie mich nicht seit Jahren kurz ab?” Sie zog die Augenbrauen hoch, und dies ließ sie bezaubernd hochmütig aussehen.

“Nein.” Er bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. “Doch der Wunsch, Ihnen zu Diensten zu sein, und der Drang, damit zu prahlen, in Ihrer Gesellschaft die Nacht verbracht zu haben, halten sich die Waage.”

“Sprechen Sie leise!” Jenny blickte nervös umher. Nachdem sie festgestellt hatte, dass niemand in Hörweite war, wurde ihr Ausdruck widerwillig sanfter.

“Ich weiß, es steckt ein Körnchen Wahrheit in Ihren Äußerungen.” Sie hielt ihm die Hand hin. “Ich bin bereit, auf Ihr Versöhnungsangebot einzugehen.”

Harris lächelte. “Abgemacht.”

Er schüttelte ihre Hand. Sie war nicht zart, sondern rau von vielen Jahren Arbeit.

“Es ist eine Wohltat, mit jemandem reden zu können.” Sie sah aufrichtig erleichtert aus. “Wer hätte gedacht, dass ich nach zwanzig Jahren harter Arbeit vom Morgengrauen bis zum Sonnenuntergang bereits nach zwei Tagen Müßiggang krank werde. Zeit kann einem lang werden, wenn man nichts zu tun hat.”

“Mein Angebot, Ihnen Lesen beizubringen, gilt immer noch”, bemerkte Harris. “Ein gutes Buch ist das beste Gegenmittel bei Langeweile. Ich kann das nur empfehlen. Und während wir damit beschäftigt sind, können Sie mich lehren, charmant zu sein, damit ich fähig werde, die Damenwelt zu betören, wie Sie es versprochen haben.”

“Dann sollten wir uns beeilen.” Ihre grauen Augen blitzten wie leuchtende Amethyste. “Wenn ich Ihnen gute Manieren beibringen soll, ehe wir in Chatham vor Anker gehen, dürfen wir keine Zeit verlieren!”


3. KAPITEL

“Der … Zu…sta…nd …”, betonte Jenny stockend.

“Zustand”, half Harris ihr.

“Oh ja.” Sie runzelte die Stirn und verzog dabei konzentriert das Gesicht, als sie den Satz erneut in Angriff nahm. “Der Zustand der englischen Nation war zu dieser Zeit … aus … aus …”

“Ausgesprochen schlecht.” Helfend vollendete Harris die letzten beiden Worte des Absatzes.

“Es hat keinen Sinn.” Jenny seufzte gereizt auf und blies die Haarlocke, die ihr ins Gesicht hing, nach oben. “Ich werde niemals in der Lage sein, so zu lesen wie Sie, Harris. Ich fürchte, ich bin schrecklich dumm.”

“Unsinn”, widersprach er. “Es dauerte bei mir Jahre, bis ich so lesen konnte wie Sie nach nur zwei Wochen. Sie sind sehr klug, Jenny.”

Das Kompliment freute sie mehr, als sie zuzugeben wagte. Sie wischte es indes mit einer verächtlichen Handbewegung hinweg. “Das sagen Sie doch bloß!”

Jenny und Harris hatten sich wie üblich auf die flache Treppe, die zum Achterdeck führte, gesetzt. Diese selten benutzte Seitentreppe war ein willkommener Schlupfwinkel für Jennys Lektionen, ohne von anderen Leuten beobachtet zu werden. Außerdem hatte sie zusätzlich den Vorteil, am Morgen Schatten vom Besansegel zu bekommen und den Rest des Tages vom Hauptsegel.

Schatten gab es kaum auf der St. Bride. Seit dem unheilvollen Sturm zu Beginn ihrer Reise hatte sich das Wetter auf See ungewöhnlich mild gestaltet. Es wehte ein leichter Wind, und auf den sanften Wellen schaukelte die Bark wie eine Wiege hin und her. Tag für Tag brannte die Sonne vom blauen Himmel herab, an dem nur wenige weiße Wölkchen vorüberzogen. Der Kapitän der St. Bride nannte das einen “Schäfchenhimmel”.

“Mit einer leichteren Lektüre hätten Sie wahrscheinlich noch rascher gelernt.” Harris lehnte sich zurück. Er warf einen entschuldigenden Blick auf das dicke Buch “Ivanhoe”, das aufgeschlagen auf Jennys Schoß lag. “Ich fürchte, außer der Bibel waren die Bücher von Mr Scott die einzigen, die ich mir leisten konnte mitzunehmen.”

“Ärgern Sie sich nicht.” Jenny spürte, wie ihre Zuversicht zurückkehrte. “Ich kenne die Bibel bereits sehr gut. Ich mag diese Geschichten. Ich lese lieber ein Buch, dessen Inhalt interessant und schwer zu verstehen ist, als eines, dessen Inhalt langweilig und leicht zu verstehen ist.”

Harris nickte. “Mir geht es genauso.”

Sie waren vor einigen Tagen mit “Rob Roy” fertig geworden. Zuerst kämpfte sich Jenny durch die ersten Seiten jedes Kapitels, dann belohnte Harris ihre Bemühungen damit, den Schluss laut vorzulesen. Zwischen den Kapiteln sprachen sie über die Geschichte und die Personen. Harris erklärte ihr den historischen Hintergrund.

Die unglaublichen Abenteuer und die Heldenromantik der Geschichten beeindruckten Jenny tief. In ihren nächtlichen Träumen tauchten die Figuren auf, doch die Helden ähnelten alle Harris.

Jeden Morgen beeilte sich Jenny mit dem Ankleiden und nahm rasch das Frühstück zu sich, denn sie war begierig, das nächste Kapitel in Angriff zu nehmen. Dank Sir Walter Scott und Harris Chisholm taten sich in ihrem Denken völlig neue Betrachtungsweisen und Erfahrungen auf. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so lebensfroh gefühlt.

“Hallo!” erklang eine Stimme über ihr. “Macht der Unterricht Fortschritte, Miss Lennox?”

Jenny winkte Thomas Nicholson, dem Schiffsjungen, zu, der behände die Webeleine am Kreuzmast löste.

“Oh Thomas”, rief sie ihm zu. “Zwar geht es nicht schnell, aber es wird schon.”

“Hör nicht auf sie, Thomas”, warf Harris dazwischen. “Miss Lennox hat einen Verstand, der ihrer Schönheit gleicht. Ich könnte in sechs Monaten einen Notarius aus ihr machen.”

Mit einem fröhlichen Gruß kehrte der Junge an seine Arbeit zurück. Kapitän Glendenning sorgte dafür, dass die Männer den ganzen Tag ständig die Segel justierten, um selbst den schwächsten und wechselhaftesten Wind einzufangen. Nachdem sich das schlechte Wetter zu Beginn der Reise gebessert hatte, hatte sich auch die Stimmung der Mannschaft auf der St. Bride gehoben.

Der Kapitän war ein unerbittlicher Pedant und führte eine strenge Hand bei Drückebergern und Aufwieglern. Jeder Seemann, der es versäumte, sein Soll zu erfüllen, sah sich ganz schnell dazu verbannt, unter der brütenden Sonne das Deck mit Salzwasser und Scheuerstein zu schrubben. Fleißige Seeleute hatten es gut auf der St. Bride. Sie bekamen besseres Essen als die übliche Schiffskost aus Zwieback und Pökelfleisch, und der Kapitän war großzügig beim Verteilen der täglichen Ration Rum.

Als man erfuhr, dass Jenny in dem großen, bedrohlich wirkenden Harris Chisholm einen Beschützer hatte, war die Mannschaft sehr schnell dazu übergegangen, sie mit aufrichtigem Respekt zu behandeln. Hilfreich war auch der Umstand, als man den Grund ihrer Reise erfuhr. Sie sollte am Zielort einen reichen Schiffsbauer ehelichen. Jeder Seemann, der in Miramichi das Schiff wechseln wollte oder dort Arbeit suchte, hoffte auf eine gute Empfehlung durch Miss Lennox.

Harris suchte im Text des Romans nach noch ausgefalleneren Wörtern, die für Jenny eine Herausforderung bedeuten könnten.

“Verstand, der meiner Schönheit gleicht?”, fragte sie spöttisch.

Obwohl Harris fortgesetzt in das Buch blickte, errötete er. “Sollte ich nicht auch meine Lektionen üben?”, fragte er leise.

“Lektionen? Ach, Ihr Unterricht in Charme.” Es lag ihr auf der Zungenspitze, Harris zu sagen, dass er bereits zu charmant war, mehr als ihm – oder ihr – guttat. Stattdessen sagte sie streng: “Die wichtigste Lektion, die ich Ihnen über Komplimente beibringen kann, ist, nicht zu übertreiben.”

“‘Lange und glücklich lebte er mit Rowen’”, las Jenny über Wilfred of Ivanhoe, “‘denn sie waren sich mit der reinsten Liebe zugetan, und die Erinnerung an die Hindernisse, mit denen sie zu kämpfen hatten, erhöhte noch ihre Neigung.’”

Die Abenddämmerung brach rasch herein, und Jenny wollte die Lektüre beenden, ehe sie zu Bett ging. Harris hatte versprochen, sie würden morgen mit “Waverley” beginnen.

“‘Allein es wäre Unrecht, wenn man streng untersuchen wollte, ob nicht Rebeccas Schönheit und Hoch … Hoch …’”

“‘Hochherzigkeit’.”

“‘Hoch…herzigkeit’”, wiederholte Jenny, “‘öfter vor des Ritters Seele trat, als der schöne Sprössling Alfreds es gebilligt haben würde.’”

Sie las den letzten Absatz, ohne dass ihr Harris nochmals vorsagen musste. Dann schloss Jenny das Buch mit einem gewissen Triumphgefühl.

“Das war eine schöne Geschichte”, sagte Jenny. “Doch Ivanhoe hätte Rebecca heiraten sollen.”

Harris warf ihr von der Seite einen nachdenklichen Blick zu.

“Das hätte er tun sollen”, beharrte sie. “Es war mehr zwischen Sir Wilfred und Rebecca. Erinnern Sie sich nicht, wie sie ihn nach Ashby pflegte und wie er gegen den Templer kämpfte, um sie vor dem Scheiterhaufen zu retten?”

Fröhliches Lachen und Musik klangen vom Vorderdeck herüber. Die Mannschaft, die Freiwache hatte, versammelte sich an den Abenden, um Geschichten zu erzählen, zu singen und ihren Rum zu trinken.

Harris wies mit dem Kinn zum Bug. “Haben Sie Lust, der Mannschaft Gesellschaft zu leisten?”

Aufgeregt darüber, dass sie bereits das zweite Buch beendet hatte, nahm Jenny die Einladung gern an. Sie schlenderte mit Harris zum Vordeck und gesellte sich zu den Männern. Die Seeleute saßen oder standen im Kreis, einige lehnten müßig an der Reling, andere wiederum hatten ihren Platz in der Takelage gesucht.

Die Luft war von ausgelassenem Lachen und Klängen der Musik erfüllt. Schwielige Hände klatschten aneinander. Mit nackten Füßen trommelten sie auf den Deckplanken, und mit Holzlöffeln wurde der Takt auf den bauchigen Fässern geschlagen. Inmitten der tiefen Männerstimmen erscholl der fröhliche Ton einer Zinnpfeife. Jenny erkannte die Melodie, doch sie erinnerte sich nicht der Worte, die von der Schönheit der Frauen in den verschiedenen Häfen erzählten. Bald klatschte auch sie im Takt zur Musik mit. Der Gesang endete in einem lauten, jubelnden Geschrei.

“Chisholm! Miss Lennox! Kommen Sie, gesellen Sie sich zu uns”, rief der beleibte Bootsmann. Er schnippte kurz mit den Fingern. Schon sprang ein junger Seemann auf und machte den Platz für Jenny frei. “Wir werden Rücksicht auf Ihre Anwesenheit nehmen und uns gesittet benehmen, Miss”, versicherte er ihr.

“Beachtet mich gar nicht.” Sie wischte mit einer Handbewegung jede Besorgnis hinsichtlich guter Manieren hinweg. “Ich hatte sieben Brüder, ich bin an den Ton gewöhnt, in dem Männer miteinander reden.”

Als ob Jennys Antwort ein Stichwort für ihn war, setzte Tom Nicholson die Zinnpfeife wieder an die Lippen und begann, eine neue mitreißende Melodie zu trällern. Es war eines der vielen irischen Kampflieder, und seine Kameraden stimmten fröhlich mit ein. Viele ähnliche Weisen folgten. Dann verlangte plötzlich jemand Tanzmusik. Der Schiffsjunge gehorchte und pfiff eine flotte Melodie. Zwei junge Burschen wurden in die Mitte des Kreises gestoßen, und nach einem unbeholfenen Anfang bewegten sie sich bald ausgelassen im Rhythmus.

Einer der Tanzenden griff nach Jenny und fasste sie an der Hand. Er zog sie hoch und wirbelte sie überschwänglich im Takt zur Melodie auf dem Deck herum. Sie hatte erst einmal zuvor getanzt – einige zögernde Schritte auf der Hochzeit eines Vetters. Doch jetzt war es ganz anders. Ihre Füße bewegten sich wie von selbst ungestüm und leicht über das sanft schwankende Deck. Der Seemann ließ sie in andere Arme wirbeln.

Jennys Wangen röteten sich, Locken lösten sich aus der mit Haarnadeln sorgfältig zusammengesteckten Frisur und wippten auf und ab. Sie lachte übermütig. Und die Mannschaft jubelte ihrer Darbietung lautstark pfeifend und klatschend zu.

Atemlos stolperte sie gegen ihren Reisegefährten.

“Roderick Douglas wird sich nicht darum kümmern, wie gut Sie lesen, wenn Sie so tanzen können, Jenny.” Harris flüsterte ihr dies voller Wärme und Verehrung ins Ohr.

Eine innere Stimme riet Jenny, sie solle sich aus seinen Armen lösen und Harris Chisholm eine scharfe Rüge erteilen, dass er sie so vertraulich umfangen hielt. Doch sie wagte nicht, ihn loszulassen. Sie vermochte kaum das Gleichgewicht zu halten, und nur zu leicht konnte sie fallen. So verharrte sie in seiner Umarmung länger, als es angemessen war. Sie klammerte sich an ihn, als sie die wenigen Schritte bis zu ihrem Sitz tat und darauf niedersank.

Atemlos beugte sie sich vor und klopfte auf das Fass. “Hier ist Platz für zwei”, sagte sie.

Schweigend ließ sich Harris neben ihr nieder.

Die Gemüter der Mannschaft beruhigten sich, und die Musik wurde leiser. Tom Nicholson ließ seine Pfeife aus Zinn zur Ruhe kommen. Einer der Männer sang eine traurige Ballade über einen missglückten Viehdiebstahl. Dann stimmten drei der Burschen harmonisch “Annie Laurie” an. Bis zu dieser Nacht hatte Harris den übertriebenen Liebesbeteuerungen Robert Burns höchstens spöttisch Beifall gezollt. Die erfreuliche Erinnerung an die zahlreichen Stunden, die er mit Jenny verbracht hatte, und das beunruhigende Bewusstsein, sie an sich gepresst zu spüren, gaben ihm eine ganz neue Ansicht.

Für die schöne Annie Laurie würde ich mein Leben geben.

Plötzlich verstand Harris, was es bedeutete, so tief für eine Frau zu empfinden. Doch er war nicht sicher, ob ihm der Gedanke gefiel. War es nicht dasselbe, einer Frau eine geladene Waffe in die Hand zu geben und ihr gleichzeitig das Herz anzubieten, um Scheibenschießen zu üben?

“Singen Sie uns ein Lied, Miss Lennox?”, fragte einer der Männer, nachdem “Annie Laurie” beendet war. “Es gibt welche, die klingen nur gut, wenn sie von einer Frau gesungen werden.”

“Aye, ich mag ‘Barbrie Allen’”, rief ein anderer Matrose aus.

“Nicht dieses.” Der Bootsmann tat, als wollte er in sein Taschentuch schluchzen. “Es bringt mich immer zum Heulen.”

“Ich werde Rücksicht auf Ihr zartfühlendes Herz nehmen”, versicherte Jenny dem Bootsmann. “Was ist mit ‘Lizzie Lindsay’? Das Lied hat ein glückliches Ende.”

“Aye, und es hat eine liebliche Melodie”, stimmte Tom Nicholson zu. Er hob seine Zinnflöte und begann zu spielen.

Harris fand das auch. Die Musik erfüllte melodisch die Nachtluft. Etwas warnte ihn, dass ihn dieses Lied in seinen Träumen verfolgen und er es in den kommenden Tagen immerzu vor sich hin summen würde. Neben ihm begann Jenny zu singen.

Wirst du in die Highlands gehen, Lizzie Lindsay?

Wirst du in die Highlands mit mir gehen?

Wirst du in die Highlands gehen, Lizzie Lindsay,

Meine Braut und meine Geliebte sollst du sein.

In den nächsten Strophen erzählen Lizzies Mutter und Schwester, wie gern sie sich mit dem gut aussehenden Fremden verloben würden, wenn sie nur das rechte Alter hätten. Doch Miss Lizzie schien ein Mädchen mit mehr praktischen Neigungen zu sein. Sie hatte nicht die Absicht, sich von einem Mann fortführen zu lassen, über den sie nichts wusste.

Harris saß da und nahm die Melodie, die Jenny mit klarer, heller Stimme vortrug, in sich auf.

In der letzten Strophe offenbarte sich Lizzies Verehrer als der mächtige Highland Lord, Ranald MacDonald. Die Erkenntnis, wer er war, hatte nachhaltige Auswirkungen auf die Zweifel der jungen Dame.

Lizzie schlang ihren Mantel aus grüner Seide um,

hinab bis an die Knie.

Nun zog sie fort mit Lord Ranald MacDonald,

um seine Braut und Geliebte zu sein.

Nachdem der letzte Ton verklungen war, brach die Mannschaft in tosenden Applaus aus und forderte Jenny auf, noch etwas zu singen.

“Ein anderes Mal, Gentlemen.” Sie erhob sich und vollführte eine anmutige Verbeugung. “Für jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Wenn ich nicht bald zu Bett gehe, dann fürchte ich, hier und auf der Stelle einzuschlafen.”

Als Harris sich erhob, um sie zu begleiten, wies sie ihn freundlich zurück. “Sie müssen nicht meinetwegen gehen. Bleiben Sie, und unterhalten Sie sich weiter. Ich kann meine Kajüte sehr gut allein finden.”

Er folgte ihr trotzdem, nachdem er den Seeleuten der St. Bride zum Abschied gewunken hatte. Er holte Jenny an der Reling des Achterdecks ein. Ihre mondbeschienene Silhouette, die gelösten Locken, die sich im Nachtwind bewegten, bezauberten ihn. Eine Weile stand er stumm da und betrachtete sie.

Endlich sagte er: “Sie haben schön gesungen.” Er konnte nicht anders, als einige Töne vor sich hin zu summen.

Ohne sich zu ihm umzuwenden, erklärte sie ruhig: “Kirstie brachte mir das Lied bei.” In ihrer Stimme schwang Wehmut mit. “Wir haben uns immer wieder darüber gezankt.”

“Gezankt wegen eines Liedes?”

“Ja. Kirstie meinte, es sei nicht sehr romantisch von Lizzie, ihren Verehrer nach seinem Stand zu fragen. Sie war der Ansicht, das Mädchen hätte Lord Ranald nehmen sollen, ehe sie herausfand, wer er war.”

“Sie pflichten ihr nicht bei?”

Jenny gab einen spöttischen Laut von sich. “Ich würde sagen, dass Lizzie Lindsay ein kluges Mädchen war. Es ist leichter, einen reichen Mann zu lieben als einen armen. Es scheint leichter zu sein, ihn auch noch zu lieben, wenn die Brautwerbung und die Vermählung vorbei sind.”

“Vernehme ich hier die Stimme der Erfahrung?”, fragte Harris leise. Er hatte das Gefühl, als spräche Jenny mehr zu sich selbst als zu ihm.

“So ist es”, stieß sie bitter hervor. “Jede Romantik stirbt, wenn man sich von morgens bis abends zu Tode abrackert. Sich sorgen muss, wo man das Geld hernehmen will, um den Doktor zu bezahlen. Romantische Träume sind gut und schön, doch Wirklichkeit werden sie nur, wenn das Leben nicht von Armut und Entbehrung bestimmt wird.”

“Lieben Sie diesen Roderick Douglas wirklich? Sie wollen ihn nicht nur seines Geldes wegen heiraten?”

“Zum ersten Mal fiel er mir auf dem Kirchhof auf”, erzählte Jenny. “Er sah so gut aus mit seinen dunklen Haaren und dunklen Augen. Und er hatte eine feine, selbstbewusste Art zu sprechen und sich zu bewegen. Ich hörte, wie er seine Ansichten anderen mitteilte. Ihm war klar, er musste in die Welt hinausziehen, um große Dinge zu vollbringen. Ihn zu ehelichen bedeutet, dass ein Traum meines Lebens wahr wird.”

Damit hatte sie seine Frage zwar nicht beantwortet, dennoch vernahm Harris, wie Jenny die Vorzüge ihres künftigen Gemahls aufzählte. Schmerzlich wurde ihm bewusst, dass er sich niemals an ihrem Ideal messen konnte.

“Sie sollten zusehen, dass Sie etwas Schlaf bekommen.” Er wollte es nicht, doch seine Worte klangen schroff.

“Ja”, erwiderte sie und seufzte. Ihre Antwort schwebte im Wind wie ein Seufzer. Jenny wandte sich von der Reling ab und ging zur Kajütentreppe. Verdrossen folgte Harris ihr, aber hartnäckig wie ein Schatten.

An der Kabinentür wandte sie sich zu ihm um. “Wir werden morgen damit beginnen ‘Waverley’ zu lesen. Gute Nacht, Harris. Es war ein schöner Abend.”

Ehe er sich abwenden konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm ungestüm einen Kuss auf die Wange. Sie erreichte ihn nicht ganz und strich dabei über die Narben an seinem Kinn. Bevor Harris etwas sagen konnte, verschwand Jenny in ihrer Kabine und schloss die Tür.


4. KAPITEL

“Wo sind wir jetzt?” Jenny blickte an Harris vorbei zu einem weit entfernten Punkt am Horizont.

Nach sechs Wochen auf See fühlte sie sich, als hätte sie schon immer auf einem Schiff gelebt. Unwillkürlich glich sie ihren Gang den Bewegungen des Schiffes an. Für lange Zeit war in der unendlichen Weite des Ozeans nicht erkennbar, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Gewiss, Kapitän Glendenning hatte sein Chronometer und Tabellen zur Bestimmung des Kurses. Doch für Jenny hätten sie ebenso gut im Kreis segeln können.

Dann plötzlich war es da. Land. Es lockte Jenny mit den Versprechungen für ein neues Leben.

“Sie haben mir diese Frage seit gestern, als wir an dem Nantucket-Walfänger vorbei sind, recht oft gestellt”, erwiderte Harris mürrisch, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. “Wir sind eine Stunde näher als beim letzten Mal, als Sie fragten.”

Unerwartet zog er sich von der Reling zurück und ging ohne ein weiteres Wort davon. Jenny, die sich an ihn gelehnt hatte, taumelte und stieß sich dabei am Schienbein.

Was ist jetzt in ihn gefahren?, fragte sie sich verärgert und rieb sich das schmerzende Bein. “Viel Gutes ist nicht dabei herausgekommen, ihm Manieren beizubringen.”

In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war Harris Chisholm zu seiner früheren mürrischen Art zurückgekehrt. Brüsk, unzugänglich … manchmal so schroff, dass Jenny froh gewesen wäre, diesen Harris Chisholm in Schottland gelassen zu haben. Harris, der geduldige Lehrer. Harris, der fesselnde Geschichtenerzähler. Harris, der mitreißende Gefährte. Wo war er geblieben?

“Wir sind vor der Küste von Nova Scotia, Miss Lennox.” Der Kapitän der St. Bride war neben Jenny aufgetaucht. Er zeigte nach Westen zu einer leichten Einbuchtung an dem unregelmäßigen Landstrich. “Wir sind auf dem Weg zu einem kleinen Kanal, der das Festland und die Insel am Cape Breton durchzieht. Wir werden dadurch unsere Reise um einen Tag oder mehr verkürzen, wenn wir nicht um das Cape Breton segeln müssen.”

“Nehmen alle Schiffe zum Miramichi diesen Weg?”, fragte Jenny, und Harris Chisholm war für diesen Moment vergessen. Sie war begierig, so viel wie möglich über den Bau von Schiffen und die Seefahrt zu lernen, damit sie sich mit ihrem Bräutigam darüber unterhalten konnte.

Kapitän Glendenning schüttelte den Kopf. “Canso ist bei schlechtem Wetter oder mit einer unerfahrenen Mannschaft eine gefahrvolle Durchfahrt. Doch wir werden die Passage bei gutem Wetter nehmen. Im Südwesten braut sich ein Sturm zusammen, aber wir werden den Canso durchschifft haben, ehe er losbricht. Mit etwas Glück werden wir zuvor den Hafen von Richibucto erreichen. Die Untiefen und Sandbänke an der Einfahrt zum Fluss sind schon gefährlich genug bei gutem Wetter. Mehr als ein Schiff habe ich verloren …”

“Richibucto?”, fragte Jenny ärgerlich und ängstlich zugleich. “Ich dachte, unser Zielhafen ist Miramichi.”

“Das ist er auch, Mädchen. Das ist er auch”, versicherte der Kapitän. “Wir bleiben in Richibucto einen oder zwei Tage – mehr ist leider nicht möglich.”

Jenny warf ihm einen fragenden Blick zu.

“Es ist mein Heimathafen”, erklärte Kapitän Glendenning. “Ich besitze in der Nähe eine kleine Farm, wo mein Weib und die Familie lebt. Ich werde nicht viele Gelegenheiten haben, sie dieses Mal zu besuchen. Vielleicht kann ich meinem Schwager jedoch helfen, das Heu einzufahren.”

“Es muss schwer für Ihre Frau sein, wenn Sie so oft fort sind”, sagte Jenny.

Der Kapitän zuckte die Schultern, doch sie entdeckte den schmerzlichen Ausdruck in seinem wettergegerbten Gesicht. “Es kostet viel Geld, eine gute Farm aufzubauen. Geld für Samen, Gerätschaft und Vorräte. Ein Mann mit einem Kapitänspatent kann gutes Geld verdienen. Außerdem”, fügte er unbeholfen hinzu, “bin ich einer dieser unsteten Burschen, die Salzwasser im Blut haben. Jeden Winter sage ich mir, ich habe genug, und will mich auf die Farm zurückziehen. Doch wenn der Frühling kommt und all die kleinen Schiffswerften die neu gebauten Barken und Briggs auf dem Fluss ins Wasser lassen, packt mich die Sehnsucht nach der See, und es zieht mich fort.”

Jenny musste zugeben, dass das Leben, wie Kapitän Glendenning es beschrieb, äußerst reizvoll war. In diesen sechs kurzen Wochen war ihr die St. Bride ein neues Zuhause geworden. Sie liebte die reine, klare Brise des Meeres und den rhythmischen Schlag der Wellen gegen den Rumpf des Schiffes, der sie jede Nacht zum Schlummern brachte. Wenn der launenhafte Ostwind die Segel der Bark füllte und sie mit aufgeblähter Takelage dahinschoss, regte sich in Jennys Seele ein Sinn für Abenteuer und Lebenslust.

“Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Miss Lennox.” Der Kapitän grüßte, indem er die Hand an die Mütze legte. “Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen, ehe wir in den Canso einlaufen.”

Mit einem fröhlichen Lächeln entließ sie Kapitän Glendenning. Ihr Herz war erfüllt von Freude. Am liebsten hätte sie die ganze Welt umarmt. Bei Einbruch der Nacht würden sie durch den Kanal von Canso sein, danach zu einem kurzen Aufenthalt Richibucto anlaufen, und anschließend ging es nach Miramichi. So unmöglich es auch einst schien, ihr Traum begann wahr zu werden. Als Jenny daran dachte, fiel ihr der Mann ein, der ihn Wirklichkeit werden ließ.

“Thomas”, rief sie hinauf zu dem Schiffsjungen, der in der Takelage herumkletterte. “Ist Mr Chisholm irgendwo zu sehen?” Wenn Harris überhaupt an Deck war, konnte Thomas Nicholson ihn ganz leicht von oben ausmachen.

“Er ist hinten auf dem Achterdeck, Miss Lennox”, rief der Junge herab.

Harris wartet also an unserer luftigen Schulbank, schoss es Jenny durch den Kopf. Die Gedanken an das baldige Ende ihrer Reise hatten sie völlig den Leseunterricht vergessen lassen. Deshalb hatte Harris so ungeduldig zu ihr gesprochen. Sie hatte sein Vergnügen an ihren gemeinsamen Studien gefühlt. Es musste ein unglaubliches Empfinden sein, wenn man einem anderen Menschen den geistigen Horizont zur Welt der Bücher und des Wissens weisen konnte. Eines Tages würde sie dieses wertvolle Geschenk, das Harris ihr gab, weitergeben an andere, indem sie ihnen Lesen beibrachte.

Ich muss mich auf den Unterricht konzentrieren, forderte sich Jenny insgeheim auf, als sie sich auf die Suche nach Harris machte. Wenigstens würde es ihr helfen, dass diese letzten vor ihr liegenden Tage schneller vergingen. Außerdem wollte sie es genießen, solange sie konnte. Bald gab es keine Lektionen mehr. Keine anregende Unterhaltung. Keine gefälligen Wortgefechte. Dieser Gedanke warf einen dunklen Schatten auf Jennys Traum einer sonnigen Zukunft.

Harris hatte sich auf den Stufen zum Achterdeck niedergelassen und blickte gedankenverloren auf die Buchseiten von Scotts Roman “Das Herz von Midlothian”, der aufgeschlagen vor ihm lag. Er hatte genug über Anatomie gelernt, um zu wissen, dass das menschliche Herz ein Muskel war, der Blut durch den Körper pumpte. Jetzt verstand er jedoch, warum Menschen glaubten, dass es der Ursprung aller Gefühle wäre. Der Liebe im Besonderen. Denn Liebe, die nicht erwidert wurde, hinterließ einen heftigen Druck in der Brust. Mit jedem Schlag kam auch ein quälender Schmerz.

Harris stieß einen schweren Seufzer aus, der tief aus seinem Innersten kam. Er hatte recht daran getan, in Dalbeattie die Frauen zu meiden. Diese Wesen verursachten nichts als Ärger. Nicht zu wissen, was er vermissen könnte, hatte ihn zwar ein wenig unruhig und unzufrieden gemacht, doch nun hatte seine Sehnsucht einen Namen – Jenny. Sie fesselte all seine Gedanken und nährte sein Gefühl, bis es ihn schwermütig machte und wie eine scharfe Lanze sein Herz durchbohrte.

Tag für Tag saß er neben ihr. Manchmal berührten sich ihre Hände, oder ihre Blicke trafen sich über den Seiten des Buches. Sie hatte eine Art, ihn mit ihren großen Augen anzusehen, die Harris glauben ließ, er sei für sie der Inbegriff der Weisheit. Eine Legende. Ein Held. Fähig, jede Tat zu vollbringen. Ihre sanfte, melodische Stimme ließ ihn schneller atmen und verfolgte ihn in seinen Träumen.

Jenny Lennox war alles, was eine Frau sein konnte – eine Vereinigung aller guten Eigenschaften von Scotts romantischen Heldinnen. Sie war so schön wie Rowena, so schlank wie Rebecca und geistreich wie Flora MacIvor. Und er, Harris, hatte versprochen, sie einem anderen Mann zuzuführen. Es schien, als würde Jenny mit jedem Tag, der sie ihrer Ankunft näher brachte, aufgeregter darauf warten. Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte Harris sich so entmutigt gefühlt.

Er konnte nur sich selbst tadeln. Er hätte es besser wissen müssen, als auf Jennys Vorhaben einzugehen. Sechs Wochen mit einem Mädchen auf dem engen Raum dieser Bark – wäre sie auch nur halb so hübsch wie Jenny und einen Bruchteil so wohlgestaltet –, jeder Mann hätte Gefühle für sie entwickelt. Wie hatte er nur so töricht sein können?

Nun, die Zeit war gekommen, sich loszureißen. Sich zu wappnen gegen jede schlimme Kränkung durch Jenny Lennox. Harris spürte, wie seine Züge wieder maskenhaft starr wurden.

“Harris?” Jenny lächelte ihm versöhnlich zu. Sie war huldvoll bereit, sein raubeiniges Benehmen zu vergessen. “Bin ich zu spät dran für meinen Unterricht?”

Er machte keine Anstalten, ihr den angestammten Platz anzubieten. Harris sah aus, als ob er an etwas ganz anderes dachte und sie kaum wahrgenommen hatte.

“Kapitän Glendenning sagte, dass wir bei Abenddämmerung durch die Straße von Canso sein werden”, berichtete Jenny. “Wenn ich verspreche, aufmerksam zu sein und nicht alle fünf Minuten zur Reling laufe, denken Sie, dass wir dann mit dem nächsten Buch fertig sein werden, ehe wir den Hafen von Miramichi erreichen?”

“Es gibt nichts mehr, was ich Ihnen beibringen kann. Alles, was Sie brauchen, ist Übung. Es geht schneller, wenn Sie für sich selbst lesen, als wenn ich Ihnen vorlese. Wenn Sie dabei bleiben, bin ich sicher, dass Sie rechtzeitig damit fertig sind.”

Jenny stand bloß da und sah ihn an. Sie hätte nicht bestürzter sein können, selbst wenn Harris ihr das schwere Buch an den Kopf geworfen hätte.

“I…ich weiß, Sie haben wahrscheinlich recht”, gelang es ihr endlich zu sagen. “Ich habe jedoch gern mit Ihnen über die Geschichte gesprochen, Harris. Sie verstehen es so gut, Dinge zu erklären, die ich nicht begreife.”

“Aye, nun …” Seine schwungvollen Augenbrauen zogen sich zusammen, und Unmut umspielte seinen Mund. “Ich fürchte, ich werde keine Zeit haben, Miss Lennox. Wie Sie in den letzten vierundzwanzig Stunden öfter bemerkt haben, werden wir bald unser Reiseziel erreichen. Ich habe also Vorbereitungen zu treffen.” Er machte eine hochtrabende Handbewegung. “Wichtige Entscheidungen müssen überdacht werden.”

Miss Lennox nannte er sie nun also? Ein Wunder, dass sie keine Frostbeulen von Mr Chisholms kalter Höflichkeit bekam. Jennys Züge wurden zu einem Spiegelbild seines hochmütigen Ausdruckes. Sie fühlte, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog. Verflucht seien diese unruhigen Küstengewässer. Ihre Augen begannen zu brennen. Verdammt sei dieser salzige Wind!

“Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dafür verantwortlich wäre, Ihre wertvolle Zeit zu beanspruchen, Sir. Nicht, wenn Sie bedeutende Pläne zu machen und wichtige Entscheidungen zu überdenken haben.” Sie riss ihm das Buch aus der Hand. “Ich möchte Sie nur daran erinnern, dass … dieser Leseunterricht Ihre Idee war und nicht meine. Sie können also aufhören, so zu tun, als hätte ich Sie zu sehr in Anspruch genommen.”

Harris widerstrebte es, ihrem herausfordernden Blick zu begegnen. “Ich dachte nur, es sei an der Zeit, dass Sie sich daran gewöhnen, allein zu lesen. Bald werde ich nicht mehr in Ihrer Nähe sein.”

Der Gedanke erschreckte Jenny. Diese Verstimmung, diese plötzliche unerklärliche Feindseligkeit zwischen ihnen, rief seltsame und unerwünschte Gefühle in ihr hervor. Verdammt sei Harris Chisholm dafür, dass er sie so aufgewühlt hatte!

“Ohne Zweifel werden Sie froh sein, mich wieder los zu sein”, meinte sie kalt.

“Das wollte ich damit nicht sagen.”

“Oh, tatsächlich, das wollten Sie nicht? Ich bin sicher, Sie sind zu höflich, um es offen auszusprechen. Wie auch immer, Sie müssen erleichtert sein, wenn ich Sie nicht weiter belästige.”

“Nun hören Sie …”

“Ich bin bereit, Sie hier und sofort aller Ihrer Pflichten zu entheben”, drängte Jenny weiter. Sie war stolz, dass sie einige eindrucksvolle Worte aus ihrem wachsenden Sprachschatz verwenden konnte. “Ich habe von keinem Mann auf diesem Schiff etwas zu befürchten. Mein Vater ist tausend Meilen weg. Er wird niemals etwas davon erfahren. Betrachten Sie Ihre Aufgabe für ehrenvoll erledigt. Somit können wir getrennte Wege gehen.”

Eine Schar Möwen kreiste am Himmel über dem Hauptmast der Bark und kreischte schrill. Ehe Harris Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern, drehte sich Jenny um und huschte davon. Wie einen schützenden Schild drückte sie das schwere Buch von Walter Scott an sich.

In ihrer dunklen, engen Kajüte machte Jenny bei der heftig hin und her schaukelnden Laterne starrköpfig den Versuch zu lesen. Sie bewegte die Lippen bei jeder Zeile und presste sie ärgerlich zusammen, wenn sie auf ein unbekanntes Wort stieß.

In den Hades mit Harris Chisholm! Jenny umklammerte mit ihren schmalen Fingern die Seiten des Buches. Sie hatte eine Vertrautheit zu ihm gespürt, eine Freundschaft, die noch tiefer war als die, die sie mit Kirstie Robertson verbunden hatte. Die Entdeckung schmerzte, dass er in ihrer Gegenwart nur gelitten hatte. Ungeduldig hatte er wohl den Augenblick erwartet, bis sie Amerika erreichten. Dann wollte er sie zu Roderick Douglas schieben, wie ein widerliches Paket, von dem man froh ist, es los zu sein.

Plötzlich bemerkte sie, dass sich die Schritte auf Deck beschleunigten. Wie lange war ich schon in der Kajüte?, fragte sich Jenny. Vielleicht hatten sie den Canso bereits erreicht. Jenny schloss das dicke Buch und legte es auf die Koje. Daraufhin strich sie die Röcke glatt und schob einige gelöste Locken sittsam zurück. Sie wollte nach oben gehen, um einen Blick auf Amerika zu werfen, wenn die St. Bride durch den engen Kanal segelte. Sie würde einer bestimmten Person zeigen, dass sie sehr gut allein zurechtkam.

Als Jenny das Deck betrat, blinzelte sie, geblendet vom strahlenden Licht der Nachmittagssonne. Und im nächsten Moment stieß sie mit der großen, kräftigen Gestalt von Harris Chisholm zusammen.

“Jenny.” Er packte sie bei den Schultern. “Sie müssen sofort nach unten gehen.”

Sie riss sich von ihm los und maß Harris kühl von Kopf bis Fuß. “Ich würde es begrüßen, wenn Sie mir den Weg frei machen würden, Sir.”

Ungeachtet ihrer hochmütigen Erwiderung schlug Jennys Herz verräterisch schnell. Harris hatte sie bei ihrem Vornamen genannt, und zwar sanft und ohne eine Spur jener Kälte, die er ihr kurz zuvor entgegengebracht hatte.

“Ich habe nicht die Zeit, Jenny, mich mit Ihnen auseinanderzusetzen. Sie werden nach unten gehen.” Damit packte er sie um die Taille und warf sie sich mühelos über die Schulter.

“Lassen Sie mich herunter, Harris Chisholm!” Sie schlug mit den Beinen um sich und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken. “Lassen Sie mich sofort los, Sie elender Grobian!”

Um ihre Schläge zu unterbinden, verstärkte Harris seinen Griff um Jenny, während er mit ihr die Stufen hinunterstieg. Der Druck seiner Hand erweckte tief in ihrem Innersten ein erregendes Gefühl. Das ließ ihren Zorn und Ärger wachsen. “Lassen Sie mich sofort hinunter, oder ich sorge dafür, dass Kapitän Glendenning Sie in den Kielraum wirft!”

Harris stieß die Kajütentür auf und warf Jenny ohne Umstände auf die Koje. “Der Kapitän hat sich im Augenblick schlimmerer Schurken zu erwehren.”

“Was reden Sie da, Harris Chisholm?”

“Da draußen sind Piraten, die uns entern wollen. Ich muss nach oben zurück, um zu helfen, wo ich kann.”

“Piraten?” Jenny spürte, wie Angst in ihr hochstieg.

“Wenn ich die Tür schließe”, befahl Harris, “schieben Sie Ihre schwere Reisetruhe dagegen. Löschen Sie das Licht, und geben Sie keinen Laut von sich. Kommen Sie erst heraus, bis ich Ihnen sage, dass es sicher ist.”

Er hatte die Tür schon halb geschlossen, als Jenny ihm zurief: “Harris, um Gottes willen, seien Sie vorsichtig!”

Er drehte sich kurz um und warf ihr einen glühenden Blick zu. “Ich beschütze Sie mit dem letzten Tropfen meines Blutes, Jenny.” Die dünne Holztür schlug hinter ihm zu.

Mit zitternden Händen schob Jenny die Kiste gegen die Kajütentür. Sie bezweifelte, dass der Koffer jemand, der wirklich entschlossen war, den Raum zu betreten, daran hindern konnte. Die Anweisungen Harris’ befolgend, löschte sie das Licht und tastete sich zurück zur Koje. Zusammengekauert verharrte sie im Dunkeln. Aufmerksam lauschte sie auf die Geräusche, die von Deck herabdrangen, und versuchte daraus zu entnehmen, was vor sich ging.

Sie vernahm aufgeregte Rufe, doch verstand sie die Worte nicht. Dann hörte sie einen Schuss. Jenny flüsterte verzweifelt ein Gebet für Harris und die Crew der St. Bride. Weitere Schüsse folgten. Irgendjemand schrie vor Schmerz auf. Plötzlich erhob sich ein ohrenbetäubender Lärm. Mit einem Aufschrei zog sie das Laken über den Kopf. In ihrer Fantasie tauchten Bilder auf, wie Piraten hilflose junge Frauen marterten.

“Ich kann nicht hier sitzen bleiben und warten”, sagte sie halblaut. Es war besser, dem Schicksal im Freien zu begegnen, wo sie laufen – oder sich ins Wasser stürzen konnte, wenn es keinen anderen Ausweg gab. Nichts konnte schlimmer sein, als im Bauch des Schiffes zu kauern – in der Falle.

Jenny war bereits auf halbem Weg nach oben, als sie lautes Jubelgeschrei von Deck vernahm. Sie kam gerade in dem Moment, in dem eine Handvoll kleiner Schaluppen zum nördlichen Ufer ruderte. Die geschlagenen Piraten. Jenny lachte erleichtert auf. Dann bemerkte sie einige Seeleute, die sich um etwas geschart hatten. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass sie sich um einen verwundeten Kameraden bemühten. Nur ein Fuß war von dem kraftlos dahingestreckten Opfer zu sehen.

“Harris!” schrie Jenny auf und bahnte sich hastig den Weg durch die herumstehenden Matrosen. Harris lag reglos auf dem Deck. Die Augen waren geschlossen. Der Mund war verzerrt. Blut quoll aus seinem Arm und durchtränkte das Hemd.

Jenny warf sich neben ihn auf die Planken und barg seinen Kopf in ihren Schoß. Mit zitternden Fingern strich sie ihm über das Gesicht.

“Sie können nun aufwachen, Harris”, sagte sie zärtlich. “Die Piraten sind auf und davon. Wir sind in Sicherheit. Öffnen Sie die Augen, guter Freund. Sie machen mir Angst.”

Verzweifelt suchte sie unter den Umstehenden nach dem Gesicht von Kapitän Glendenning.

“Was ist mit ihm geschehen, Kapitän? Er ist doch nicht tot …” Ihre Stimme brach. “… oder doch?”


5. KAPITEL

“Tot?” Der Kapitän schmunzelte. “Wie, um alles in der Welt, kommen Sie denn auf diese Idee, Mädchen?”

Jenny wollte schon erwidern, dass man es schwerlich als albern bezeichnen könnte, einen leblosen, blutbesudelten Mann für tot zu halten. Doch sie war zu sehr von Erleichterung überwältigt, um die Worte herauszubringen, und deshalb warf sie Kapitän Glendenning nur einen tadelnden Blick zu. Sie streichelte Harris’ Gesicht in der Hoffnung, er würde zu sich kommen. Seine Haut fühlte sich kalt an unter ihren Fingern. Sie schauderte.

“Was ist geschehen?” gelang es ihr zu fragen.

“Diese gierigen Blutsauger von Piraten.” Der erste Maat deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die sich die Piraten in ihren Schaluppen hastig zurückzogen. “Die Kerle schossen auf uns, als der Kapitän sie nicht an Bord ließ.”

Kapitän Glendenning drückte einen Fetzen blutverschmiertes Leinen auf Harris’ Oberarm. “Eine Kugel hat unseren mutigen Chisholm hier niedergestreckt. Er blutet heftig, doch die Wunde ist nicht tief. Die Kugel ging durchs Fleisch hindurch, sodass wir sie nicht herausschneiden müssen. Wir werden sie mit heißem Pech bestreichen und …”

Jenny zuckte zusammen. “Muss das sein?”

“Aye, Miss.” Der erste Maat schob den Ärmel hoch und offenbarte eine böse aussehende Narbe auf seinem braun gebrannten Unterarm. “Das Pech schmerzt ein wenig, doch sorgt es dafür, dass er keinen Wundbrand bekommt.”

“Jetzt ist’s aber genug, Maat”, rief ihm der Kapitän zu. “Kannst du nicht sehen, dass Miss Lennox schon ganz blass um die Nasenspitze ist?”

“Wenn die Wunde nicht tief ist, warum liegt er dann so kalt und steif auf dem Deck?” wollte Jenny wissen.

“Vielleicht hilft das, Miss Lennox.” Thomas Nicholson brachte einen kleinen Eimer und ein Tuch.

“Danke, Thomas.” Jenny warf ihm dankbar ein warmes Lächeln zu. “Kannst du mir noch einige Tropfen Rum bringen? Es könnte helfen, Mr Chisholm wieder zu Bewusstsein zu bringen.”

Unsicher blickte der Junge zu Kapitän Glendenning.

“Steh nicht herum, Bursche.” Der Kapitän wühlte in seiner Hosentasche, zog einen schweren Schlüsselring hervor und warf ihn Thomas zu. “Tu, was die Dame sagt.”

“Ich dachte, die Garnison von Halifax hätte dieses Schlangennest bereits ausgeräuchert”, brummte der Kapitän, als der Schiffsjunge davoneilte. “Entweder haben sie sich einschüchtern lassen oder eine neue Bande treibt ihr Unwesen. Glücklicherweise hatte ich eine Überraschung für unsere Freunde mitgebracht.”

Er deutete auf eine kleine Kanone, die an der Backbordreling festgemacht war. “Ich konnte sie günstig in einer Gießerei in Glasgow erstehen. Ein kleiner Vierpfünder, doch treffsicher genug, um solche Halunken zur Strecke zu bringen. Chisholm half dabei, sie in Stellung zu bringen, als er von der Musketenkugel erwischt wurde. Bei dem Sturz hat er sich den Kopf angeschlagen.”

Jenny drückte das nasse Tuch auf Harris’ Stirn. Seine fahle Gesichtsfarbe erschreckte sie. “Sollte er nicht schon zu sich gekommen sein?”, fragte sie, ohne dabei jemand anzusehen.

“Er wird zu sich kommen, wenn er so weit ist.” Für Jennys Geschmack zuckte der Kapitän viel zu gleichgültig die Achseln. “Das wäre vielleicht der richtige Zeitpunkt, um die Wunde auszubrennen”, fügte er hinzu. “Das wird ihn zu sich bringen.”

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Koch das Pech erhitzt hatte. In der Zwischenzeit erteilte Kapitän Glendenning seinen Männern Befehle, die Bark vor Sonnenuntergang sicher durch den Canso zu steuern. Jenny, die auf den harten Planken kniete, war es vorbehalten, einsam über Harris zu wachen, dessen Kopf in ihrem Schoß ruhte. Thomas Nicholson hatte eine kleine Buddel Rum gebracht, doch Jenny konnte sich nicht entschließen, Harris etwas davon einzuflößen. Natürlich wünschte sie sich nichts mehr, als dass er wieder aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, andererseits befürchtete sie, ihn vielleicht zu früh zu wecken, wenn Kapitän Glendenning seine Wunde ausbrannte.

Hat der arme Mann nicht bereits genug Verletzungen erlitten?, dachte Jenny, während sie die Finger sanft über die rötlichen Narben auf seinem kantigen Kinn streichen ließ. Sie fragte sich, wie er wohl dazu gekommen sei. Erst kürzlich war ihr bewusst geworden, dass diese seinen Charakter wie auch seine Erscheinung mitgeprägt hatten. Eine Träne schimmerte in ihrem Auge und fiel auf seine Wange. Harris zuckte leicht zusammen, doch er erwachte nicht.

Im Licht der untergehenden Sonne gelangte die St. Bride von der engen Canso-Durchfahrt in breitere Gewässer. Jenny wurde es mit einem Mal bewusst, dass sie von anderen Dingen zu sehr in Anspruch genommen gewesen war, um einen Blick auf ihre neue Heimat zu werfen.

Ein heftiges Stöhnen kam über Harris’ Lippen, doch seine Lider zuckten nicht.

“Wir sind durch nach Northumberland.” Kapitän Glendenning rieb sich selbstzufrieden die Hände. “Nova Scotia liegt hinter uns, Prince Edward Island im Nordosten und New Brunswick im Südwesten. Bei gutem Wind werden wir den Hafen von Richibucto im Morgengrauen erreichen.”

“Das ist schön, Kapitän”, bemerkte Jenny. Heute Morgen wäre sie entzückt von der Neuigkeit gewesen, sich Miramichi zu nähern. Im Augenblick konnte sie an nichts anderes denken als an Harris. Er war bei dem Versuch verletzt worden, sie zu schützen, und er würde noch mehr Schmerzen erdulden müssen.

“Können wir das zu einem Ende bringen?”, fragte sie.

“Wir sollten es tun, solange wir noch etwas Licht haben”, stimmte der Kapitän zu. “Matie, halte seinen verletzten Arm fest. Maat, nimm den anderen, und Blair, seine Beine. Thomas, du hältst den Kopf.”

“Ich werde seinen Kopf halten”, erklärte Jenny in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

“Wie Sie wollen, Mädchen.” Der Kapitän zuckte die Schultern. “Doch er könnte um sich schlagen, wenn ich das Pech auflege.”

“Ich bin stark. Ich kann ihn halten.”

Der Kapitän nahm den Behelfsverband von Harris’ Arm. Mit einer flachen Holzkelle holte er das schwarze, klebrige Pech aus dem Topf. Qualm stieg auf. Jenny brachte es nicht über sich, hinzusehen. Sie wandte den Kopf ab und schloss fest die Augen.

Harris erlangte das Bewusstsein mit einem lauten Schmerzensschrei wieder. Sein Kopf fuhr hoch und traf Jenny in die Brust, dass es ihr den Atem raubte.

“Was zum …?” Ein Schwall von Flüchen kam über seine Lippen. Was war geschehen, wo war er, und warum wollte man ihn foltern? Unter dem beißenden Geruch des Pechs roch Jenny das verschmorte Fleisch von Harris. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

“Beruhigen Sie sich.” Jenny beugte sich tief über ihn und berührte seine Wange in der Hoffnung, seinen Schmerz etwas zu lindern. “Sie wurden von einer Kugel aus der Muskete eines Piraten niedergestreckt. Sie stürzten und haben sich den Kopf angeschlagen. Lange waren Sie ohne Bewusstsein. Ich war besorgt um Sie. Der Kapitän musste Ihre Wunde mit heißem Pech ausbrennen, damit Sie keinen Wundbrand bekommen.”

Ihre Erklärung stellte ihn zufrieden, denn er hörte auf zu fluchen. Er presste die Lippen zusammen. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Da erinnerte sich Jenny an den Rum.

“Trinken Sie einen Schluck”, versuchte sie, ihn zu bewegen. “Es wird den Schmerz lindern.”

Er schluckte, was Jenny ihm einflößte. Der hochprozentige Rum ließ ihn nach Luft schnappen. Zufrieden über seine Arbeit, umwickelte Kapitän Glendenning Harris’ Arm mit einem frischen Streifen aus Leinen. Nachdem Jenny Harris noch mehr von dem Rum zu trinken gegeben hatte, machte der Kapitän den Matrosen das Zeichen, Harris loszulassen. Er nahm all seine Kräfte zusammen, auf die Beine zu kommen. Mit der Hand seines gesunden Armes nahm er Jenny die Rumflasche weg.

Bei dem Versuch, sich vor dem Kapitän zu verbeugen, war er so ungeschickt, dass er sich beinahe wieder auf den Planken hingestreckt hätte. “Ich danke Ihnen für Ihre ärztliche Fürsorge. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich möchte mich in meine Kajüte zurückziehen, um mich von den Abenteuern des Tages zu erholen.”

Jenny bemerkte das Zucken um den Mund des Kapitäns. Ein rascher Blick in die Runde der Seeleute verriet ihr, dass diese sich ebenfalls ein Lächeln verkniffen. Mit Vergnügen hätte sie alle würgen können.

“Ich werde Ihnen die Treppe hinunterhelfen, Harris.” Sie warf den Männern einen wütenden Blick zu, die es wagten, mehr aus diesem höflichen Ansinnen zu machen. Dieser Blick hatte schon oft ihre Brüder in die Schranken gewiesen und auch bei der Mannschaft der St. Bride tat er dieselbe Wirkung. Einige begannen, untereinander lautstark zu reden, andere wiederum beschäftigten sich plötzlich mit irgendwelchen Arbeiten, um aus Jennys Gesichtskreis zu kommen.

Entweder war es der Schlag auf den Kopf, der ihn umnebelt hatte, oder die Wirkung des Rums, jedenfalls war Harris nicht mehr sicher auf den Beinen, als er sich entfernte. Er legte ihr seinen gesunden Arm zur Unterstützung um die Schultern.

“Ich fühle mich selbst auch ein wenig benommen von der ganzen Aufregung”, sagte sie laut, damit es die Mannschaft und die anderen Passagiere hören konnten. “Nachdem Sie selbst unter Deck gehen, könnten Sie mich vielleicht zu meiner Kabine geleiten, Mr Chisholm.”

“Oh ja”, murmelte Harris. Seine angespannten Gesichtszüge ließen vermuten, dass er sich nur durch seinen Willen aufrecht hielt.

Sie erreichten schwankend seine Kabine, wo Harris sofort auf die Koje sank. Jenny versuchte, den Knoten seiner Halsbinde zu lösen. Aufgebracht stieß er ihre Hände zur Seite.

“Wollen Sie mich erwürgen?”

“Ich möchte Ihnen beim Ausziehen behilflich sein, damit Sie bequemer ruhen können”, fauchte Jenny ihn an. In Wahrheit waren ihre Nerven von den Ereignissen des Nachmittags bis zum Äußersten gespannt. Beinahe wünschte sie, dass auch sie einen Schluck aus Kapitän Glendennings Rumflasche genommen hätte. “Wenn Sie mir dabei behilflich wären, wäre es für uns beide leichter.”

“Sie können mir den Kragen abnehmen und mir die Stiefel ausziehen. Um alles andere kümmere ich mich selbst, haben Sie verstanden?”

“Schon gut”, warf Jenny rasch ein. Er würde sich sicher besser fühlen, wenn sie ihn von den Stiefeln und dem Kragen befreite. Sie hatte kein Verlangen, ihm das Hemd abzustreifen, während sie auf seinen verwundeten Arm achten musste. Auch hatte sie keine Absicht, sich mit seinem Beinkleid abzugeben.

Mühsam gelang es ihr, ihm die Stiefel auszuziehen. Ordentlich stellte sie diese ans Fußende seiner Koje, dann zog sie die Decke über ihn. In einer Ecke bemerkte sie einen kleinen dreibeinigen Schemel, den sie sich ans Bett heranschob. Seufzend ließ sie sich darauf nieder.

Harris blinzelte sie an. “Was haben Sie nun vor?”

“Wonach sieht es aus? Ich mache es mir bequem, um die Nacht hier zu bleiben, falls Sie etwas brauchen.”

“Was ist mit Ihrem guten Ruf?” In Harris’ Stimme schwang Ironie mit. “Wie wollen Sie das Ihrem Bräutigam, Mr Douglas, beibringen, wenn er erfährt, dass Sie die Nacht in meiner Kajüte verbracht haben?”

Warf er ihr Leichtsinn nach all den Wochen des Zusammenseins an den Kopf?

“Ich werde ihm selbstverständlich die Wahrheit sagen. Dass Sie verwundet waren und ich Sie gepflegt habe.” Jenny merkte, wie ihre Wangen sich vor Ärger röteten. “Ich werde ihm auch sagen, dass Sie nicht in der Verfassung waren, Annäherungsversuche zu machen.”

“Was ist jedoch mit Ihnen, Jenny Lennox?” wollte Harris wissen. “Ist meine Tugendhaftigkeit sicher vor Ihnen?”

“Ich werde mir alle Mühe geben, mich zurückzuhalten”, antwortete Jenny spöttisch.

Harris lachte trocken. “Das hatte ich befürchtet.”

Was, um alles in der Welt, meinte er damit?, fragte sich Jenny.

Er schloss wieder die Augen. “Gehen Sie weg, Jenny. Lassen Sie mich in Frieden.”

Wenn Harris erwartet hatte, dass sie gehen würde, hatte er sich geirrt. “Ist es nicht das, was auf Ihrem Grabstein stehen wird – Ruhe in Frieden?”

“Ich habe nicht die Absicht, für Sie zu sterben, Jenny. Es mag nicht danach aussehen, aber ich habe schon Schlimmeres erlebt. Ich möchte nur allein gelassen werden.”

“Warum?”

Harris richtete sich mühsam auf. “Warum?” wiederholte er ihre Frage. “Weil mein Arm verdammt wehtut und mein Kopf verdammt schmerzt und ich mich so eigenartig fühle – dass ich nicht weiß, was ich als Nächstes sagen oder tun könnte. Ich möchte mich ausruhen, ohne dass Sie mich ansehen oder sich jedes Mal sorgen, wenn ich ein Stechen verspüre.”

Welch ein widerborstiger, eigensinniger Narr von Mann! Jenny zitterte, als sie sich bemühte, ihren Ärger zu zügeln. Noch nie hatte jemand ihre Gefühle derart in Aufruhr gebracht wie Harris Chisholm. Gleichgültig, ob es Zorn oder Mitleid oder … irgendetwas anderes war, er weckte ungezügelte Empfindungen in ihr. Das hasste sie.

“Sind Sie zu stolz, um vor einer Frau Ihre Schmerzen einzugestehen? Ist es deshalb? Nun, tun Sie sich keinen Zwang an, mich kümmert das nicht. Jammern Sie. Stöhnen Sie. Schreien Sie wie ein kleines Kind, wenn Sie wollen. Ich schwöre Ihnen, ich werde nicht verächtlich auf Sie herabsehen.”

“Doch nur, weil Sie ohnehin schon geringschätzig über mich denken.”

Jenny zögerte einen Augenblick. Die Worte, die sie sagte, überraschten sie. “Nein”, erwiderte sie leise. “Ich halte sehr viel von Ihnen, und nichts kann das jemals ändern. Zuerst haben Sie meine Träume wahr gemacht, indem Sie mich auf die St. Bride mitgenommen haben.”

Obwohl sie wusste, dass sie an dieser Stelle über Roderick Douglas sprechen sollte, mochte sie aus unerfindlichen Gründen dessen Namen nicht aussprechen. “Dann lehrten Sie mich lesen. Sie ahnen nicht, welches Geschenk das für mich ist. Ich verdanke Ihnen so viel. Lassen Sie mich diese Kleinigkeit tun und heute Nacht an Ihrem Bett sitzen.”

Sein Kopf fiel so plötzlich in das Kissen zurück, dass Jenny vor Angst aufsprang. “Was ist mit Ihnen, Harris? Sind Sie in Ordnung?”

Sie beugte sich über ihn. Erleichtert hörte sie seinen schnellen Atem, doch er war gleichmäßig. Doch ehe sie wusste, wie ihr geschah, umfasste Harris sie mit seinem gesunden Arm und zog sie zu sich hinab. Sie wehrte sich nicht, denn seine Wunde hätte erneut aufbrechen können. Zumindest sagte sie sich das. Seine Lippen glitten liebkosend über ihr Gesicht, bis sie die ihren fanden.

Das war der erste richtige Kuss von Harris.

Jenny und Kirstie hatten über dieses wichtige Thema in den letzten Jahren oft gesprochen. Bei den seltenen Gelegenheiten, wo sie wach gelegen hatte, ehe sie in einen erschöpften Schlaf gefallen war, hatte sie sich vorgestellt, von Roderick Douglas geküsst zu werden. Dies hier hatte nichts mit jener galanten, zaghaften Begrüßung zu tun, von der sie träumte. Harris küsste sie tief, unersättlich, so wie ein Mann, der kurz vor dem Verdursten war und nun kühles, erfrischendes Wasser trank.

Sein Mund schmeckte nach Rum und fühlte sich heiß an. Sein Kuss, sein Arm, den er um sie gelegt hatte, und die seltsame Freude, an seine Brust gedrückt zu werden, weckte in ihrem Körper eigenartige, berauschende Gefühle.

So unerwartet, wie es begonnen hatte, endete es wieder. Harris entzog seine Lippen den ihren und schob Jenny von sich. Sie wankte, verwirrt und atemlos. Glücklicherweise gelang es ihr, sich auf dem Schemel niederzulassen. Ihr Körper bebte vor dem Aufkeimen einer bis dahin schlummernden Begierde.

Alles in der Kajüte war ruhig, nur ihr rasches Atmen war zu hören.

Nach einer Weile begann Harris zu sprechen. Seine Stimme klang rau und verbittert. “Das ist die einzige Belohnung, die ich von Ihnen wollte, Jenny. Ich weiß, Sie hätten sie mir niemals gegeben. Deshalb habe ich sie mir selbst genommen. Ihre Schuld ist nun beglichen. Es ist also nicht nötig, dass Sie noch länger hierbleiben und mich bemitleiden.”

“Mitleid? Bei all den Gefühlen, die ich in diesem Augenblick für Sie empfinde, Harris Chisholm – und ich kann nicht einmal die Hälfte davon selbst erkennen –, ist kein bisschen Mitleid dabei.”

“Oh?” Er klang überrascht. “Was empfinden Sie in diesem Augenblick für mich? Die Gefühle, die Sie erkennen, meine ich.”

“Zorn”, stieß Jenny hervor, “und Entrüstung.”

“Das ist alles?”, fragte er enttäuscht.

Nein. Da war mehr, viel mehr, und Jenny sehnte sich danach, es ihm zu sagen. Doch nach diesem Kuss wagte sie es nicht. Gleichgültig, wie heftig ihre Gefühle für Harris Chisholm waren, es machte keinen Unterschied. Sie beabsichtigte, sich mit Roderick Douglas zu vermählen, und nichts sollte ihr dabei im Wege stehen. Es wäre grausam, Harris zu ermutigen, etwas anderes zu denken.

“Dankbarkeit, natürlich.” Wenigstens so viel gestand sie ihm ein. Sie wäre eine hartherzige kleine Teufelin, wenn sie weniger empfinden würde. Und vielleicht war es auch gar nicht mehr. Ja, und es war ihr eine liebe Gewohnheit geworden, tagaus, tagein in seiner Gesellschaft zu sein. Jenny konnte es beinahe selbst glauben.

“Dankbarkeit.” Harris seufzte. “Das ist beinahe genauso schlimm wie Mitleid.” Seine Zunge wurde schwer. “So bleiben Sie, wenn Sie nicht gehen wollen. Doch lassen Sie mich in Ruhe, denn ich kann für mein Tun keine Verantwortung übernehmen. Wenn Sie diesem Bett noch einmal zu nahe kommen, küsse ich Sie von Neuem. Und es könnte sein, dass es nicht bei einem Kuss bleibt.”

Starrköpfig verharrte Jenny auf ihrem Platz. Er wollte ihr nur Angst machen mit seinem Gerede, dessen war sie sich sicher. Indes die Vorstellung, ihn nochmals zu küssen, und von noch vertraulicheren Freiheiten, erhitzte ihre Wangen.

Ihr Herz schlug im Takt des sich nun leicht auf und nieder bewegenden Schiffes. Offensichtlich war der Südwestwind, den der Kapitän in der morgendlichen Brise gewittert hatte, aufgekommen.

Die Zeit verstrich. Jenny wusste nicht, wie lange sie dagesessen hatte.

Der Wind pfiff durch die kleinen Ritzen im Rumpf. Die Balken knirschten, als versuchte sich jeder vom anderen zu lösen. Über Jennys Kopf, an Deck, wurden die Schritte zu einem schweren Rollen. Sie erinnerte sich an die erste Nacht auf der St. Bride, als sie zusammengekauert in ihrer Koje gelegen hatte, überzeugt davon, diesen nächtlichen Sturm niemals zu überleben.

Vielleicht hätte sie es auch nicht getan ohne Harris. Sie entsann sich seiner sanften Berührung. Des beruhigenden Klanges seiner Stimme an ihrem Ohr. Seiner tröstlichen Anwesenheit.

“Es tut mir leid, Harris”, flüsterte sie. “Ich wollte Sie nicht ermutigen, das schwöre ich. Und ganz gewiss hatte ich niemals vor, Sie zu verletzen.”

“Quälen Sie sich nicht selbst, Jenny.”

Beinahe wäre sie aufgesprungen, als sie die beruhigenden Worte vernahm, die den Lärm des nun tobenden Unwetters durchbrachen. Sie hatte angenommen, dass er schlief.

“Ich habe ein Herz aus Stein”, fuhr er fort. “Wahrscheinlich habe ich mich nur selbst genarrt mit meinen Gefühlen. Sie sind das erste Mädchen, das mehr als höflich zu mir war. All das Liebesgeflüster in Mr Scotts Büchern und Sie dazu, ein hübsches Mädchen …”

“Das ist aber auch schon alles”, beeilte sich Jenny zu sagen. “Die nächste junge Dame, die mit Ihnen die Zeit verbringt, wird Sie alles über mich vergessen lassen.”

Irgendwie gefiel Jenny dieser Gedanke nicht, obwohl sie nicht enträtseln konnte, warum.

Gerade als Jenny beschlossen hatte, nicht weiter über die Angelegenheit nachzudenken, ging ein heftiges Beben durch das Schiff.

Sie wurde durch die enge Kabine geschleudert und landete bei Harris in der Koje. Er zischte vor Schmerz durch die Zähne, als sie auf ihm landete. Die Lampe zerbarst auf dem Boden, wo sie flackernd erlosch.

“Verdammt!”, rief Harris. “Wir sind auf Grund gelaufen.” Er schob Jenny von sich und tastete auf dem Boden herum. “Wo haben Sie meine Stiefel hingetan?”

Das Holz barst, als die Bark noch eine Bewegung nach vorne machte.

Jenny erhaschte in der Dunkelheit einen von Harris’ Stiefeln.

“Ich habe den anderen”, vernahm sie seinen Ruf, der von weit her zu kommen schien.

Sie spürte, wie er sich verrenkte, um sich die engen Stiefel mit seinem verletzten Arm anzuziehen.

“Wir müssen an Deck”, sagte Harris.

Ehe sie aus der Kajüte hinauskriechen konnten, stieß die St. Bride gegen ein Hindernis. Diesmal fiel Harris gegen Jenny. Die Luft wurde ihr aus den Lungen gedrückt, und sie spürte das sanfte Kratzen seiner unrasierten Wange auf ihrer Stirn. Eines seiner Knie kam zwischen ihre Beine. Als sie die Hand hob, streifte sie seine warme Haut. Einen Moment lang wünschte sie sich, sie hätten so viel Zeit, um so in der engen Kabine herumzurollen.

Der Sturm drückte die Bark gegen eine Sandbank. Harris richtete sich mühsam auf und zog Jenny auf die Füße. Sie zuckte zusammen, denn Wasser durchnässte ihre Schuhe. Gut drei Zoll mussten bereits durch den Schiffsboden eingedrungen sein, und es stieg rasch.

“Hier hinaus.” Harris packte sie an der Hand und legte sie an seinen Hosenbund. “Lassen Sie nicht los. Haben Sie verstanden? Gleichgültig was passiert.”

Sie wankten zur Kajütentür. Das hoffte Jenny zumindest. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen. Jenny kämpfte gegen die steigende Angst an, unter Deck gefangen zu sein. Wenigstens hatte sie diesmal Harris bei sich.

Als er die Kajütentür aufriss, stürzte ihm jemand vom Niedergang entgegen.

“Geben Sie acht, was Sie tun!” schrie eine Stimme. Jenny erkannte den barschen, griesgrämigen Bass von Mr Tweedie, dem Flickschuster aus Wigtown. Er raffte sich auf und erkämpfte sich erneut den Weg den Gang entlang. Harris folgte ihm und zog Jenny mit sich.

Der schmale Niedergang war erfüllt von verzweifelten Schreien und Rufen. Menschenleiber drückten angstvoll nach, um dem eindringenden Meerwasser, welches das Unterdeck überflutete, zu entkommen. Jenny umklammerte Harris, als dieser vorwärts stürmte. Sie stolperten die steile Treppe hoch und gelangten an Deck.

Nach der dumpfen Luft im engen Niedergang atmete Jenny tief die salzige Seeluft ein. Sie war froh, wieder im Freien zu sein.

“Wir müssen zu einem der Rettungsboote!”, rief Harris.

Seine Worte durchdrangen kaum den heulenden Sturm und das verzweifelte Stimmengewirr rundherum.

Nach einigen zögernden Schritten spürte Jenny den festen Halt der Schiffsreling. Sich mit der rechten Hand an Harris klammernd, tastete sie sich mit der linken die Reling entlang.

“Sie sind direkt vor uns!”, rief Harris ihr zu, als ein mächtiger Brecher die Bark traf und beide mit Meerwasser überspülte.

Hustend versuchte Jenny, Luft zu holen, dabei verlor sie jedoch das Gleichgewicht.

Eine andere Woge folgte und drückte die St. Bride noch tiefer gegen die Sandbank. Jennys Füße fanden auf den nassen Planken des Decks keinen Halt mehr. Sie spürte, wie sie gegen die Reling geschleudert wurde.

Im letzten Augenblick löste sie die Hand von Harris. Sie schuldete ihm mehr als ein Grab in den Tiefen des Meeres.


6. KAPITEL

“Jenny!”

Harris spürte, wie ihr Griff plötzlich nachließ. Er vernahm einen Schrei, als sie über Bord stürzte.

Er hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Die St. Bride mochte jeden Moment von der Barre wieder freikommen und konnte von der Stelle, wo Jenny in die Tiefe gestürzt war, weit fortgetrieben werden. Sein Selbsterhaltungstrieb sagte ihm, dass es sinnlos sei, ihr zu folgen. In solch einem Sturm war Jenny mit Sicherheit verloren.

Doch schon im nächsten Moment tauchte Harris hinab in die schäumenden Wogen.

Er stemmte sich gegen die tosenden Wellen. Das salzige, schlammige Meerwasser drang ihm in Mund und Nase. Es brannte in seinen Augen. Er drängte das Wasser aus seinen Lungen und holte von Zeit zu Zeit Luft an der Oberfläche.

Er ließ sich von den Brechern treiben. Er kämpfte um jeden Atemzug, und vage nahm er den schwachen Schatten der St. Bride wahr, der sich von ihm fortbewegte.

“Jenny!” schrie er erneut und lauschte angestrengt, um eine Antwort zu vernehmen, und sei sie noch so schwach. “Jenny, wo bist du?”

Er rief immer wieder nach ihr, ohne zu beachten, wie eine Woge nach der anderen über ihn hinwegrollte. Selbst als seine Vernunft ihm sagte, dass jede Hoffnung vergeblich war, hörte er nicht auf, ihren Namen zu rufen.

“Harris?”

Es war nicht mehr als ein Seufzen im Wind, und er fragte sich, ob ihm nicht seine schwindenden Sinne einen Streich spielten. Oder war es ihre sterbende Seele, die ihn zu einer letzten gemeinsamen Reise überreden wollte?

Es kümmerte ihn nicht.

Sie hatte seinen Namen gerufen, und er musste antworten.

“Hier, Jenny! Hier bin ich. Kannst du zu mir kommen, Mädchen?”

“Harris!” Diesmal klang es lauter und näher. Eine menschliche Stimme, erschöpft und voller Angst.

Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Wogen an, schwamm dem Klang entgegen, verzweifelt ihren Namen rufend, wann immer er genug Luft in den Lungen hatte.

Dann war sie plötzlich da. Ein lebendes Wesen in der endlos scheinenden, sturmgepeitschten nächtlichen See. Die Erleichterung, sie wiedergefunden zu haben, war so groß, dass ihm die Sinne nun endgültig zu schwinden drohten. Harris hatte Jenny noch an sich gezogen, und sie wehrte sich auch dann nicht, als sie unter die Wellen sanken in das stille Wasser.

Und sie hätten wohl da geendet, hätten Harris’ Füße nicht festen Boden unter sich gespürt. Das konnte doch nicht sein …

Mit letzter Kraft versuchte er, sich aufzurichten. Zu seiner Überraschung reichten Kopf und Schultern über die Wasseroberfläche hinaus – zumindest zwischen den einzelnen Brechern. Sein verwundeter Arm war nahezu gefühllos. Er zog Jenny zu sich hoch.

Gemeinsam rangen sie nach Luft, bis Harris keuchen konnte: “Ich spüre Grund, Jenny! Wir müssen nahe der Küste sein.”

“Küste? Dann sind wir gerettet!” Sie klammerte sich an ihn, als wollte sie ihn nie mehr loslassen. Jenny begann zu schluchzen.

Harris hielt sie fest – und wunderte sich, wie natürlich es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten. Er wünschte, dieser Augenblick würde niemals enden.

Doch wie so viele süße Erfahrungen war ihre Zeit begrenzt.

Als Jennys Schluchzen verstummte, spürte er, wie sie zitterte. Bisher war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich über Wasser zu halten, als dessen Temperatur zu bemerken.

“Wir müssen an Land, ehe dir noch kälter wird.” Zögernd unternahm er in jede Richtung einige Schritte, um so herauszufinden, wo sich seichteres Wasser befand und somit vielleicht das Ufer.

“Was würde ich für ein bisschen Licht geben”, meinte er. Auch ihn fröstelte jetzt.

Vorsichtig begann er, sich vorwärts zu bewegen. Es ermutigte ihn, dass sein Oberkörper mehr und mehr aus dem Wasser kam.

“Da, nun kann auch ich den Grund spüren!” rief Jenny. “Komm schon, Harris, das Ufer kann nicht mehr weit sein.”

Sie taumelten noch einige Schritte weiter, ehe Harris es bemerkte.

“Bleib stehen, Jenny. Komm zurück. Das Wasser wird wieder tiefer.”

“Nein, das wird es nicht”, widersprach sie. “Das kann nicht sein.” Ein trauriger Ton in ihrer erschöpften Stimme sagte Harris, dass sie die Wahrheit erkannte, selbst als sie diese leugnete.

“Das muss eine dieser Sandbänke sein, auf die das Schiff aufgelaufen ist”, sagte er. “Gott allein weiß, wie weit es zur Küste ist.”

“Was können wir tun?” jammerte Jenny. “Wir müssen Land finden.”

“Das werden wir”, erwiderte Harris mit mehr Zuversicht, als er fühlte. “Wir bleiben hier, bis es hell genug ist, um zu sehen, wo die Küste ist.”

“Wie lange kann das dauern?”

“Ich weiß es nicht, Jenny. Ich habe das Gefühl, diese Nacht dauert bereits ewig. Zwei Dinge müssen wir tun, wenn wir bis Sonnenaufgang durchhalten wollen. Wir müssen uns so warm wie nur möglich halten, und wir müssen wach bleiben.”

“Wie k…können wir uns warm halten?”

Harris zog sie an sich und nahm sie in die Arme. “Das ist die einzige Wärme, die wir haben, Jenny. Reibe deine Hände an meinem Rücken, so wie ich es bei dir tue. Um wach zu bleiben, müssen wir uns gegenseitig helfen. Wir werden reden. Erinnerst du dich, wie schnell die Stunden vergingen, als wir über Walter Scotts Bücher gestritten haben?”

“Ja.” Jenny klang nicht völlig überzeugt. “Du scheinst recht zu haben. Ich fühle mich bereits wärmer.”

So erging es auch Harris.

Nicht nur warm, sondern sogar entschieden heiß wurde ihm. Er empfand Ärger über seine sinnliche Natur. Hier stand er nun am Rande des Abgrunds, und er sehnte sich danach, sich mit Jenny zu vereinigen. Er hoffte, dass Jenny in ihrer Unschuld nicht nach der Wölbung in seinem Beinkleid greifen würde.

“Worüber wollen wir also reden?”

Ihre Frage rief Harris in die Wirklichkeit zurück. Worüber würden sie sprechen? Sicher nicht über die Situation, in der sie sich befanden. Nicht über die geringe Aussicht, die Nacht zu überleben. Nicht über diese peinliche, doch notwendige Umarmung und die Gefühle, die diese auslöste – zumindest in ihm. Sie mussten ihre Gedanken mit etwas ablenken, was mit ihrer misslichen Lage nichts zu tun hatte.

“Ich weiß es nicht”, gestand er, “doch ich bin bereit, mich über Vorschläge zu unterhalten.”

Jenny antwortete nicht sofort.

Harris suchte verzweifelt nach einem Thema, das die Stille durchbrechen könnte. Es schien absurd, Konversation zu machen, wenn sie beide im nächsten Augenblick sterben könnten.

“Ich glaube, der Regen hat nachgelassen.” Er schob sich eine Haarsträhne zurück, die ihm ins Gesicht gefallen war. Im selben Moment tadelte er sich dafür, über derart Banales wie über das Wetter zu reden.

“Ich frage mich, ob sich so die Menschen im Alten Testament fühlten, als Gott die Sintflut sandte”, überlegte Jenny. “Ich erinnere mich, als Vater uns die Geschichte von Noah vorlas. Alles, was einen lebendigen Odem hatte auf dem Trockenen, das starb.”

Sie erschauerte, und Harris wusste, es war nicht nur der Kälte wegen.

“Ich weiß, dass selbst Gott zuletzt Mitleid mit den ertrinkenden Wesen hatte”, fügte Jenny hinzu. “Hatte er Noah nicht versprochen, niemals wieder die Menschheit durch Flut zu vernichten?”

“Besser Wasser als Feuer.” Die Worte waren ausgesprochen, ehe Harris sich besinnen konnte.

Für einen Moment hoffte er, dass Jenny nicht ihre Bedeutung erkannte. Dann spürte er, wie sie mit ihren Fingern liebkosend über sein Kinn strich.

“Hast du daher die Narben? Durch ein Feuer?”

“Ja. Es passierte, als ich ein kleiner Junge war.”

“Erinnerst du dich, wie es dazu kam?”

Harris zögerte. Niemals hatte er über das Feuer oder dessen Nachwirkungen gesprochen. Unter anderen Umständen hätte er Jenny auch nichts davon offenbart. Doch diese zweite Begegnung mit dem Tod ließ längst vergessen geglaubte Erinnerungen wieder lebendig werden. Außerdem war es die körperliche Berührung zwischen ihnen, die ihm ein Geständnis abrang.

“Ich erinnere mich nicht mehr genau”, gestand er. “Zumindest nicht, wenn ich wach bin. Doch ich träume von dem Rauch und den Flammen. Ich erwache schweißgebadet, und mein Herz pocht, als wäre ich meilenweit gelaufen.”

“Starb deine Mutter in dem Feuer?”

Harris fühlte, dass Jenny nicht die Absicht gehabt hatte, diese qualvolle Frage zu stellen. Aus unerfindlichen Gründen fühlte er sich veranlasst zu antworten.

“Gestorben? Nein. Sie ist wohl noch am Leben.”

“Ich verstehe nicht, Harris. Wie kommt es, dass du nicht weißt, ob deine Mutter noch lebt? Wo ist sie?”

“Ich habe keine Ahnung. Sie sei nach dem Feuer fortgelaufen, sagte Vater. Wir haben niemals mehr von ihr gehört.”

“Das tut mir leid, Harris.”

Es tat ihr wirklich leid. Das spürte er. Er fühlte es, als sie das Gesicht abwandte und ihre Wange an seine Brust legte. Er spürte auch die sanfte Art, mit der sie sich an ihn drängte, als wollte sie ihn in ihren Armen wiegen.

“Erinnerst du dich an sie?”

“Nein.” Das stimmte nicht, und doch, obwohl er nicht wusste, warum, war es ihm plötzlich wichtig, dass Jenny die Wahrheit kannte. “Nun ja, da sind einige Erinnerungen an sie, die ab und zu auftauchen, immer wenn ich sie am wenigsten erwarte.”

“Ja?”

“Manchmal sehe ich sie in Gedanken vor mir, sehe sie lachen. Und hin und wieder, wenn ich im Halbschlaf bin, kann ich ihren Duft wahrnehmen und die sanfte Berührung ihres Kusses auf meiner Stirn spüren …”

Die Stimme versagte ihm. Er hob sein Gesicht in den Nachthimmel, und der Regen rann ihm über Stirn, Wangen und Kinn wie eine Flut von Tränen.

“Harris?” Ein angstvoller Unterton schwang in ihrer Stimme mit. “Das Wasser wird wieder tiefer, habe ich recht?”

Sie hatte recht. Selbst in den einzelnen Wellentälern war der Wasserstand höher, als er es zuvor war.

“Die Flut muss eingesetzt haben.” Er bemühte sich, die Besorgnis in seiner Stimme zu unterdrücken – ohne Erfolg.

“Ich will jetzt nicht sterben, Harris. Noch nie genoss ich mein Leben wie in den vergangenen sechs Wochen.”

Harris versuchte die Hoffnung, die diese Worte in ihm hervorriefen, zu unterdrücken. Gewiss meinte sie die Aussicht, Roderick Douglas zu ehelichen. “Du wirst nicht sterben, Jenny. Du hast zu viel Mut. Denk an Mr Douglas. Er wartet auf dich in Chatham, und du bist nicht das Mädchen, das ihren Bräutigam enttäuscht.”

Harris erwartete nun, dass sie ein Loblied über Rodericks Tugenden anstimmen würde, und bereitete sich vor, dies zu ertragen. Zumindest würde es sie von ihrer gefährlichen Lage ablenken.

“Warum ist deine Mutter davongelaufen, Harris?” erkundigte Jenny sich. Ihre Frage kam für ihn so überraschend, dass er einen Moment lang aus dem inneren Gleichgewicht geriet. Es dauerte eine Weile, ehe er etwas erwidern konnte.

“Da ist noch etwas, woran ich mich erinnere, Jenny. An ihre Augen, als sie mich nach dem Brand ansah. Sie verließ uns, weil sie meinen Anblick nicht ertragen konnte.”

Wie konnte er nur denken, dass sich etwas geändert hatte? Immer noch trug er die Brandmale, und abermals würde eine Frau aus seinem Leben verschwinden, die ihm nicht gleichgültig war. Ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er sehnte sich fast danach, den Kampf aufzugeben und sich einfach den Wellen hinzugeben mit Jenny in seinen Armen.

“Das kann ich nicht glauben.” Ihre Worte rissen Harris aus seinen quälenden Gedanken. Er versuchte zu begreifen, was sie meinte.

“Keine Mutter würde so etwas tun. Sie mochte andere Gründe gehabt haben, die ein Kind nicht fähig war zu erkennen.”

“Welche denn …?”

Jenny versuchte, die richtigen Worte zu finden. Wie konnte ein Mann die ständige Plackerei und grauenvolle Einsamkeit verstehen? Vielleicht hatte das Feuer, das Harris die Narben zugefügt und die Zerstörung des Chisholm-Anwesens bewirkt hatte, auch die Mutter hartherziger gemacht. Doch genug, um ihren Sohn im Stich zu lassen? Jenny konnte es nicht glauben.

“Du hast keine Ahnung, wie eine Frau fühlt, Harris. Ich weiß sehr genau, wie es ist, wenn man sich nach etwas anderem sehnt. Nach etwas Besserem. Vielleicht hatte auch deine Mutter solche Wünsche.”

Auf Jennys Worte folgte zuerst Schweigen.

Nach einer Weile bemerkte Harris leise: “Ja, Jenny. So könnte es gewesen sein.”

Sie vermochte den Gedanken nicht zu ertragen, dass Harris mit solch bitteren Erinnerungen in diesen Stunden, die seine letzten sein könnten, lebte. Jenny schalt sich dafür, dass sie diese alten Geschichten überhaupt heraufbeschworen hatte. Angestrengt suchte sie nach einem unverfänglichen Thema.

“Interessiert es dich, was ich mir wünsche, Harris?”

“Ja, Jenny.” Er seufzte. “Immerhin bin ich dein guter Geist. Du willst Mr Douglas heiraten, um wohlhabend bis zum Ende deiner Tage zu leben.”

“Da ist noch etwas. Ich empfinde eine Spur Bedauern.”

“Was bedauerst du, Jenny? Außer, dass du deinen Fuß auf das Unglücksschiff St. Bride gesetzt hast.”

“Ich bedauere …” Plötzlich richteten sich all ihre Sinne auf die Berührung ihrer Körper. “Ich bedauere, dass ich dich nicht besser kennengelernt habe, als wir in Dalbeattie lebten. Wer weiß, vielleicht wären wir ein Paar geworden?”

Sie fühlte, wie ein Beben durch seinen Körper ging. Dem folgte ein Lachen. Es hatte einen seltsamen Klang – zu diesem Zeitpunkt und an diesem Ort.

“Kannst du dir das vorstellen, Jenny? Wenn ein altes Weib mit dem zweiten Gesicht uns vor der Kirche angesprochen und prophezeit hätte, dass wir so enden würden, wären wir ärgerlich davonstolziert und hätten uns heiser gelacht.”

“Du wärst davonstolziert. Ich hätte gelacht.”

Ihre geistreiche Bemerkung ließ Harris lauter lachen. Es klang so unwiderstehlich, dass Jenny mit einstimmte. Für kurze Zeit ließen die neu gewonnene Vertrautheit und die gegenseitigen Berührungen die Kälte, den Wind und die Dunkelheit vergessen.

Doch bald bedrückte die kalte, schwarze Leere Jenny noch mehr, als die süßen Augenblicke zuvor sie getröstet hatten. Sie begann erneut zu zittern, und tiefe Müdigkeit drohte sie zu überwältigen.

“Ich kann nicht mehr länger, Harris.”

“Du darfst nicht aufgeben, Jenny. Denk an Mr Douglas und deine Hochzeit.”

Es war das zweite Mal, dass er sie drängte, an Roderick zu denken, und dies ärgerte Jenny. Sie wusste nur zu gut, dass sie sich in Gedanken mit ihrem künftigen Gemahl und dem Leben, das sie in Miramichi erwartete, befassen sollte – wenn sie doch nur bis zum Tagesanbruch durchhalten könnte. Wenn das nicht ihr größter Ansporn zu leben war, was sollte es dann sein?

Obwohl sie ernsthaft versuchte, sich mit der Hochzeit zu beschäftigen, tauchte vor ihrem geistigen Auge immer wieder Harris Chisholm auf. Alles, was sie in den letzten sechs Wochen über ihn herausgefunden hatte, machte Jenny bewusst, dass ihr Tod ihn bis an sein Lebensende verfolgen würde. Unverdient würden ihn Verantwortung und Schuld verzehren.

“Ja”, meinte sie benommen, “ich werde mein Bestes tun, um durchzuhalten, Harris. Für dich.”

Sie kämpfte gegen die Mattigkeit, die von Augenblick zu Augenblick stärker wurde. Harris hielt Jenny fest in den Armen. Vergeblich bemühte er sich, dem Nachlassen ihres Lebenswillens Einhalt zu gebieten, indem er ihren Rücken und die Arme mit noch mehr Nachdruck rieb. Während dieser Zeit waren es zwei kurze, geflüsterte Worte, die Kräfte in ihm freisetzten und ihn in seinem verzweifelten Bemühen, sie zu retten, unterstützten.

“Für dich.”

Es war nicht der Traum vom gut aussehenden, reichen, mächtigen Roderick Douglas, der Jenny bewegte, gegen ihren schwindenden Lebenswillen anzukämpfen. Es waren ihre Gefühle für ihn. Entstellt, arm und bedeutungslos, hatte er die Macht, sie dem Gesang der Sirenen zu entreißen.

“Für mich, Jenny. So ist es recht. Bleib bei mir. Ich darf dich nicht verlieren, Jenny. Nicht jetzt. Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet, obwohl ich es nicht wusste. Bleib bei mir, Mädchen. Jenny? Jenny!”

Der Griff des Todes war zu stark. Harris konnte beinahe fühlen, wie das Leben aus ihr wich. Wie in einem gigantischen Mahlstrom wurde sie hinabgezogen in die Tiefe der Unendlichkeit. Nein, sie durfte nicht sterben. Erschöpft hob er Jenny hoch.

Und er küsste sie.

Nicht in der Art und Weise, wie er sie in seiner Kajüte auf der St. Bride geküsst hatte. Damals hatte er ihr einen Kuss gestohlen. Hatte sich mit Gewalt genommen, was sie niemals freiwillig gegeben hätte. Hatte Befriedigung in ihrem Widerstand gefunden, denn es hatte ihn zu ihrem Meister gemacht.

Diesmal gab er Jenny einen Kuss. Zuerst fühlten sich ihre Lippen kühl und schlaff an unter der Berührung, doch Harris beachtete es nicht. Er umschloss sie mit seinem Mund, der zum Werkzeug der Fürbitte und Verführung wurde. Liebkosend und flehentlich setzte er seine Lippen und die Zunge ein, um ihre Sinne zu wecken und zu betören und Jenny die Lust zu leben wiederzugeben.

Zuerst konnte Harris nicht feststellen, welche Wirkung dieser Kuss auf Jenny hatte. Indes, seine eigenen Lebensgeister begannen erneut aufzuflackern. Sein Herz schlug schneller, und wie im Fieberwahn raste das Blut durch seine Adern mit erneuernder Kraft.

Dann fühlte er es.

Ein leichtes Zucken ihrer Zunge. Eine flüchtige Erwiderung seines Kusses. Oh, welch köstliche Empfindung! Er war vom guten Geist zum schönen Prinz geworden, und Bilder von einem glücklichen Leben zu zweit tauchten vor seinem geistigen Auge auf.

Harris war so sehr mit Jenny und seinen Bemühungen beschäftigt, ihre schwachen Lebensgeister wieder zu wecken, dass er kaum die rhythmischen Ruderschläge vernahm, die aufs Wasser trafen. Leise drangen Stimmen an sein Ohr, obwohl er die Worte nicht verstehen konnte.

Verwirrt wandte er seine Aufmerksamkeit von Jenny ab. Er blickte um sich und bemerkte, dass der Morgen heranbrach. Es nieselte nur noch, und der Wind hatte sich gelegt. Obwohl noch immer Dämmerung herrschte, konnte Harris die Küstenlinie ausmachen, die nicht mehr als hundert Yards entfernt lag. Dann sah er das Boot – ein langes Kanu, das von der Küste heranglitt.

Er sammelte seine letzten Kräfte. Mit dem gesunden Arm hielt er Jenny und hob den verletzten hoch.

“Hierher! Hilfe!” rief er mit so schwacher, rauer Stimme, dass er sie selbst nicht erkannte.

Jemand rief vom Boot aus etwas, doch Harris verstand es nicht. Überzeugt, dass man sie gesehen hatte, ließ er den Arm sinken.

Als das Kanu näher kam, konnte Harris darin zwei wild aussehende Männer, die heftig paddelten, ausmachen.

“Der Herr sei gepriesen”, rief einer von ihnen. “Das müssen die Leute sein, die von Bord des Schiffes gespült wurden.”

Trotz seines schwindenden Bewusstseins fragte sich Harris, wie sie ihn und Jenny an Bord nehmen wollten, ohne das leichte Gefährt zum Kentern zu bringen. Die Männer jedoch schienen Meister dieses seltsamen Fahrzeuges zu sein, denn in kurzer Zeit hatten sie es geschafft.

“Legen Sie sich zu Ihrer Frau, und halten Sie sie fest”, forderte ihn der ältere der beiden Männer auf.

Harris war zu erschöpft, um zu erklären, dass Jenny nicht seine Frau sei, und befolgte die Anweisung. Die Bootsmänner zogen ihre Mäntel aus und legten sie über das kraftlose Paar. Dann nahmen sie wieder die Ruder auf und strebten mit kräftigen Schlägen eiligst der Küste zu.

Nur einmal sprachen sie.

Das Boot war gut vorwärts gekommen, als Harris hörte, wie einer der Männer fragte: “Glaubst du, sie schaffen es?”

Sie hatten wohl gedacht, dass auch er nicht bei Bewusstsein wäre, doch in Wahrheit verlor Harris es erst jetzt.

Das Letzte, was er hörte, war die nüchterne Antwort: “Er, vielleicht.”


7. KAPITEL

Das Letzte, woran sich Jenny erinnerte, war Harris’ Kuss. Oder hatte sie dies nur geträumt? Sie spürte ihn auch noch, als sie endlich das Bewusstsein wiedererlangte.

Sie erwachte nur langsam. Ihr war, als stieg sie aus einem tiefen Abgrund empor. Undeutlich nahm Jenny wahr, dass sie sich nicht mehr im Wasser befand. Sie lag eingesponnen wie in einen Kokon da, und alles um sie herum war weich und warm. Die Luft, die sie einatmete, roch nach Schafen und frisch gemähtem Heu. Gedämpft hörte sie Geräusche – das Sprudeln von Wasser, Kühe, die in der Ferne weideten, Tongeschirr, das klirrte, und Stimmen, die hell oder dunkel klangen.

Jenny wusste nicht, wie lange sie schon hier lag. Aber das war auch nicht so wichtig. Wichtiger war, wo Harris war und wie es ihm ging. Sie fühlte sich noch zu benommen, um die Augen zu öffnen.

Und jetzt erinnerte Jenny sich wieder, dass Harris sie die ganze Nacht gehalten und wie ein Schutzengel zwischen ihr und dem Tod gestanden hatte. Lange, nachdem sie sich schon aufgegeben hatte, hatte er um sie gekämpft. Nun war er nicht mehr hier, und das schmerzte Jenny.

Ihre Lider waren schwer wie Blei, doch es gelang ihr endlich, sie zu öffnen. Zuerst musste sie die Augen im hellen Tageslicht zusammenkneifen, doch nach und nach gewöhnte sie sich daran, und sie konnte ihre Umgebung wahrnehmen. Sie lag auf einem Strohsack, der in einem aus rohem Holz gezimmerten Bau lag. Eingehüllt zwischen Decken aus grob zusammengenähten Schaffellen, lag sie da.

Leises Kichern lenkte ihre Aufmerksamkeit zum Eingang der Hütte. Ein Kind spähte durch die Tür herein und verschwand rasch wieder, als sich ihre Blicke begegneten.

“Warte!”, rief Jenny heiser. “Ich bin wach.”

Zuerst hörte sie nur ein Geräusch, dann tauchte der Blondschopf wieder auf.

Jenny lächelte aufmunternd. Nachdem sie nicht die Kraft hatte aufzustehen, konnte sie nur von dem Kind etwas über Harris erfahren. “Du kannst hereinkommen”, rief sie sanft. “Ich beiße nicht.”

Das Kichern ging erneut los, und bald erschien ein kleines Mädchen. Mit großen Augen trat es vorsichtig näher an Jenny heran. “Bist du die Frau, die ertrunken ist?”

Über diese unerwartete Frage musste Jenny so heftig lachen, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. “Ja”, antwortete sie. “Beinahe wäre mir das passiert. Ich erinnere mich nur noch, dass ich im Wasser war. Wie ich hierher kam oder wo ich bin, weiß ich nicht. Kannst du es mir sagen?”

Das Kind, dem ein Vorderzahn fehlte, nickte eifrig. Seine bloßen Füße, das Gesicht und die dünnen Ärmchen waren von der Sonne gebräunt. Die Beinchen, die unter dem mehrfach geflickten Kleid und der Schürze hervorlugten, waren von rötlichen Schrammen übersät, sodass Jenny zusammenzuckte.

“Das ist Richibucto”, erklärte das Kind. “Genauer ist es Jardines Yard. Vaters Schiff ist letzte Nacht im Sturm auf Grund gelaufen.”

“Dann bist du Kapitän Glendennings Tochter.” Jenny zögerte, die Frage auszusprechen, die ihr plötzlich in den Sinn schoss. “Ist er …? Das heißt … hat er …?”

“Aye, ich bin Nellie. Vater geht es gut. Er ist bloß wütend darüber, dass sein Schiff ein Wrack ist. Alle sind sicher in den Rettungsbooten ans Ufer gekommen, doch niemand wusste, was aus dir und dem Mann wurde.”

“Wir sind über Bord gegangen”, sagte Jenny. “Zumindest ich tat es.” Harris war ihr nachgesprungen. “Was ist aus dem Mann geworden, der bei mir war?”

Beklommen wartete sie auf die Antwort von Nellie Glendenning.

“Sie haben ihn woanders hingebracht. Jardines vielleicht.”

“War er … am Leben?”

“Ja, doch es ging ihm nicht so gut wie dir.”

Die Anspannung wich von Jenny. Wenn sie überlebte, würde es auch Harris tun.

“Soll ich hinüberlaufen und sehen, ob er gestorben ist?” wollte Nellie wissen.

Ehe Jenny den Mut fand zu antworten, zischte jemand vor der Hütte aufgeregt: “Komm heraus, Nellie. Du wirst das Mädchen aufwecken mit deinem Geplapper.”

Die Kleine drehte sich um. “Ich hab sie nicht aufgeweckt”, rief sie. “Sie hatte die Augen offen und wollte, dass ich hereinkomme. Frag sie doch selbst.”

Rasch näherten sich Schritte. Sie hielten kurz an, ehe eine Frau durch den Verschlag, der als Tür diente, eintrat. Sie war mager, ebenso schlecht genährt wie das Kind. Ihr Gesicht war ausgezehrt und hatte jenes müde Aussehen, das Jenny nur zu gut kannte. Kummerfalten hatten ihre Stirn tief durchfurcht, und Erschöpfung hatte dunkle Ringe unter ihren Augen hinterlassen. Jenny beschlich ein Schuldgefühl, dass sie nun für diese Frau noch eine zusätzliche Last bedeutete.

“So sind Sie also am Leben, Mädchen.” Mrs Glendennings Stimme klang überrascht, doch über ihr schmales Gesicht huschte ein warmes Lächeln. Wie ihre Tochter war auch sie von mehreren fehlenden Zähnen entstellt. “Ich bin froh. Meinen Angus hätte das schwer getroffen, wenn Sie nicht überlebt hätten.”

“Danke, dass Sie mich aufgenommen haben.” Jenny wollte die Frau nach Harris fragen. Mrs Glendenning mochte mehr wissen als ihre Tochter. Ehe sie die Worte aussprechen konnte, begann sich alles in der Hütte zu drehen. Die Augen fielen ihr zu, und Jenny stöhnte auf.

“Nicht so hastig, Mädchen. Es wird einige Tage dauern, bis Sie Ihre Kraft wiederhaben. Komm, Nellie, wir werden Miss Lennox heiße Brühe bringen. Legen Sie sich hin, Mädchen. Es ist noch später Zeit genug, um zu reden. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich beten und Gott für meine Rettung danken.”

Jenny murmelte zustimmend. Sie konnte nicht einmal die Augen öffnen, um ihnen nachzublicken. Sie nahm Mrs Glendennings Rat an und gab sich einem erholsamen Schlaf hin. Bevor sie in einen friedlichen Schlummer sank, folgte Jenny auch dem Rat der Frau zu beten.

Es war kein Dankgebet, das sie zum Himmel richtete, sondern eine dringende Fürbitte.

“Bitte, Gott, lass Harris am Leben.”

Harris hatte sich überraschend schnell erholt, denn schon am Abend hatte er genug Kräfte gesammelt, um einen kurzen Spaziergang mit seinem Gastgeber zu unternehmen. Viel lieber wäre er zu den Glendennings gegangen, um nach Jenny zu schauen. Der Kapitän hatte ihm versichert, dass sie sich auf dem Wege der Besserung befand und die meiste Zeit ruhte.

So stand Harris indes am Kai von Jardines Yard und sah zu, wie man die havarierte St. Bride in den Hafen schleppte. Eine Gruppe Arbeiter wartete an der Winde, um die Bark ins Trockendock zu ziehen, damit sie dort repariert werden konnte.

“Sie hat einige Risse am Rumpf abbekommen”, sagte der ernste, stille Mann neben ihm. “Ich wette, der Kiel ist in Ordnung. Wieder zusammengeflickt, wird sie noch gute Dienste bei Küstenfahrten leisten.”

Harris sah Robert Jardine an, den Erbauer der St. Bride. “Wie lange wird es dauern, bis sie wieder auf Fahrt gehen kann?”

Jardine strich sich über den kahlen Kopf und überdachte die Frage. “Wenn ich eine vollständige Truppe für die Arbeit hätte, wäre sie in kurzer Zeit wieder seetüchtig. Doch es ist Heuernte. Da sind kaum Leute zu bekommen. Die Menschen in Chatham werden auf die Schiffsladung warten müssen – oder zumindest auf die Waren, die nicht durch eindringendes Wasser vernichtet wurden. Ich denke, die St. Bride wird erst in gut sechs Wochen wieder auslaufen können.”

“Sechs Wochen.” Harris versuchte, die Ungeduld in seiner Stimme zu verbergen, doch er scheiterte kläglich.

Robert Jardine warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. “So sind Sie also in Eile, sich wieder auf den Weg zu machen. Ich dachte mir schon, dass Sie noch ankommen wollen, ehe der Winter hereinbricht.”

Harris zuckte die Schultern. “Ich habe kein bestimmtes Ziel im Auge, deshalb ist für mich ein Ort so gut wie der andere.” Irgendwo, wo er kein Fremder war wie in Dalbeattie. Er hatte sich an der auf der Seereise herrschenden Kameradschaft erfreut.

Und er fand Gefallen an dem Gedanken, sechs weitere Wochen mit Jenny zu verbringen. Sechs Wochen im Spätsommer. Nicht länger auf das Schiff beschränkt, sondern frei, das fremde neue Land zu durchstreifen. So weit Harris sah, war das Gebiet ausgedehnt genug, sich verstohlene Momente der Zweisamkeit mit ihr leisten zu können.

Er war versucht, alle Stürme und Sandbänke zu segnen, denn sie hatten ihm das Geschenk der Zeit gemacht. Zeit, Jennys Herz zu gewinnen.

“Wenn Sie keinen anderen Ort im Sinn haben”, sagte der Schiffsbauer, “kann man es schlechter treffen als hier. Es ist ein Land vieler Möglichkeiten für einen Mann wie Sie, Chisholm. Hier in der Kolonie gibt es zurzeit nur zwei Arten von Menschen. Die einen wie mich und meinen Bruder mit ein wenig Kapital und der festen Absicht, ihr Glück zu machen.”

Er deutete zu den Männern, die an den Stricken zogen, um die Bark aus dem Wasser zu bekommen. “Und dann sind da die Burschen mit breitem, kräftigem Rücken ohne viel Verstand und keinem Pfennig in der Tasche. Sie wollen nichts anderes als ein Stück Land, das ihnen gehört, und sich dort niederlassen.”

“Aye?” Harris war nicht sicher, wohin diese Unterhaltung führte.

“Was wir hier in Richibucto nicht haben, sind Männer wie Sie – mit Bildung und Geschäftserfahrung. Wenn diese Siedlung aufblühen soll, brauchen wir Prokuristen und Friedensrichter.” Er verzog das Gesicht. “Sogar Politiker.”

“Ich sehe mich selbst nicht in der Politik”, bemerkte Harris und lachte stillvergnügt vor sich hin. “Doch ein Geschäft führen – ja, das kann ich.”

“Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, und Sie haben eine Stelle bei den Brüdern Jardine.”

“Das ist ein großzügiges Angebot, Sir.” Harris schüttelte Jardines Hand. “Ich werde darüber nachdenken und gebe Ihnen Bescheid in ein oder zwei Tagen.”

“Sie werden mich nicht mehr so großzügig finden, wenn Sie den Zustand unserer Buchführung gesehen haben”, erwiderte Robert Jardine.

Die beiden Männer lachten, und Harris schüttelte verwundert den Kopf. Offenbar gab es in diesem Land Möglichkeiten, endlos wie die Wälder, die sich hier ausbreiteten. Er sog tief die Luft ein. Sie roch nach Salzwasser und duftete nach dem Harz der Pinien und Fichten.

Harris fühlte neue Zuversicht.

Der Duft von warmer Milch stieg Jenny in die Nase, als sie die Butter im Fass rührte. Wie der scharfe Geruch von Seifenlauge und von gärendem Sauerteigbrot war das einer jener vielen Gerüche, die sie mit Knechtschaft verband. Ihre Arme schmerzten, und immer noch erfasste sie von Zeit zu Zeit Benommenheit, doch sie hatte nicht länger herumliegen und sich von anderen pflegen lassen können. Nicht, solange so viel zu tun war, und Mrs Glendenning, ohnehin schon sehr dünn, versuchte, es zu tun.

Einige schwarze Schweine schnüffelten unter einer nahen Eiche, um herabgefallene Eicheln aufzuspüren. Aus der Ferne hörte Jenny die Kinder, die fröhlich lärmend die wild wachsenden Himbeeren pflückten. Vom Haus her erklang das leise Wimmern eines Säuglings. Ein schwaches, kränkelndes Neugeborenes, von dem Jenny bezweifelte, dass es den Winter überleben würde.

Voller Sorge lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte, indem sie in dieses wilde, fremde Land gekommen war. Unter so kargen Voraussetzungen musste das Los für eine Frau noch härter sein.

Jenny blickte sich auf dem Land der Glendennings um. Es war eine der reicheren Ländereien, da der Kapitän einen verhältnismäßig ertragreichen Handel als Schiffseigner betrieb. Trotzdem wirkte im Vergleich dazu das bescheidene Hochlandanwesen ihres Vaters feudal.

Die Behausung der Familie bestand aus schäbigen kleinen Kammern, die aus unbehauenen Stämmen gezimmert waren. Die Ritzen zwischen den Stämmen waren mit Moos verstopft, um sich vor dem Wind zu schützen. Einige windschiefe Nebengebäude wie jenes, in dem auch Jenny beherbergt wurde, dienten im Winter als Unterstand für das Vieh. Jetzt grasten die Ochsen und Milchkühe auf einem Stück Marschland am Flussufer.

Die Alltagskleidung der Glendennings schien aus grobem Segeltuch genäht, sodass ihr einfaches, nützliches Baumwollgewand regelrecht modisch wirkte. Es gab reichlich zu essen – Fisch, Wild und frisch geerntetes Gemüse. Zugekaufte Viktualien wie Mehl und Zucker wurden sorgfältig eingeteilt. Jenny vermutete, dass der Beginn des Frühlings die Hungerzeit war, wenn die eingelagerte Ernte zu Ende ging und die Schiffe von ihren Fahrten noch nicht zurückgekehrt waren.

Und was war im Winter?

Mit Schaudern dachte sie daran. Die langen, kalten, finsteren Tage ohne ein wenig Umgang mit anderen Menschen oder Zerstreuung. Rundherum der dichte, undurchdringliche Wald bedrückend nah, die Menschen schlaflos und hungrig.

“Bist du mit dem Butterfass fertig, Mädchen?” Mrs Glendenning erschien mit zwei schweren Eimern, gefüllt mit Wasser aus dem Fluss. “Die Männer wollen etwas zum Mittagsmahl.”

“Ja, ich bin fertig.” Jenny spürte die Röte, die ihr ins Gesicht stieg. Sie hatte ihre Sorgen an dem Behälter mit Milch ausgelassen, indem sie mit wildem Eifer darin gerührt hatte.

“Du kannst die entrahmte Milch den Schweinen in den Trog schütten.” Mrs Glendenning hielt einen Moment inne und atmete schwer.

“Das Baby hat geweint.” Jenny bemühte sich, das Gleichgewicht zu halten, als die Schweine sich um den Trog drängten.

Mrs Glendenning nahm die Eimer wieder auf und ging zur Kammer. “Wann hört es jemals auf?”, sagte sie mehr zu sich als zu Jenny. “Ich weiß, der Junge ist hungrig, doch er muss warten, bis das Mittagessen fertig ist.”

“Setzen Sie sich, und geben Sie ihm seine Nahrung”, forderte Jenny sie auf. “Ich kümmere mich um den Mittagstisch.”

“Das Stew ist vorbereitet und das Brot gebacken.” Mrs Glendenning betrat die fensterlose Kammer. Jenny folgte ihr. “Du kannst das Brot aufschneiden und das Gemüse kochen. Ich wünschte, die Kinder wären schon vom Beerenpflücken zurück. Angus habe ich Pudding versprochen, solange er hier ist.”

Sie ließ sich erschöpft auf einen niedrigen Stuhl sinken, der offensichtlich mit der Familie aus Schottland herübergekommen war. Obwohl es kein besonderes oder teures Stück war, hob es sich doch deutlich von dem anderen roh gezimmerten Mobiliar ab. Was bei den Maßstäben von Galloway als gewöhnlich oder gar arm galt, das erschien in dieser Siedlung von Pionieren als vornehm.

Als Jenny den wimmernden Säugling aus der Wiege hob, um ihn in die Arme der Mutter zu legen, überkamen sie plötzlich Zweifel. Was bedeutete für Roderick Wohlstand? War er reich, wie das in seinen Briefen klang, oder war er nur reich im Vergleich zu seinen Nachbarn?

Sie nahm das Geschirr für das Mittagsmahl aus einem hohen Regal und sann nach: “Lebt jeder hier in der Kolonie so wie ihr?”

Erst als Mrs Glendenning antwortete, bemerkte Jenny, dass sie laut gesprochen hatte.

“Nein, Mädchen.” Es schwang kein Bedauern in ihrer Stimme mit. “Mr Jardine hat ein großes feines Haus und viel Gesinde. Ich habe sogar sagen hören, dass es in Chatham Leute gibt mit Häusern aus Stein. Ich rede Angus immer zu, dass er uns nach und nach ein Haus aus Stein baut. Doch er sagt, es sei Unsinn mit Stein zu bauen, wenn es so viel Holz gibt.”

Als Jenny den Tisch deckte, sah sie kurz zur offenen Tür hinaus. Sie atmete tief durch. “Ja, Holz gibt es wahrhaft genug.”

Es schien alles so seltsam. Das schottische Tiefland und das Grenzland waren schon lange von jedem großen bewaldeten Landstrich beraubt. In diesem neuen Land wuchsen üppige Wälder selbst um die kleinsten Ansiedlungen, die man inmitten selbst geschaffener Lichtungen erbaut hatte. Gierig begehrte der Wald das Land zurück und trieb die eindringenden Emigranten zum Meer zurück. Wie konnte ein zartes Pflänzchen jemals hoffen, hier, an solch einem Ort, zu wachsen und zu gedeihen?

Jenny folgte dem Geruch von Fleisch und Zwiebeln, um in die Küche der Glendennings zu kommen. In dem engen Anbau nahm sie einen schweren eisernen Kessel vom Feuer und stellte dafür einen anderen auf, gefüllt mit Wasser und verschiedenem Gemüse.

Über Mrs Glendennings Worte von Bediensteten und Steinhäusern nachsinnend, wusste sie, dass sie erleichtert sein sollte. Doch das erklärte nicht die Gefühle, die in ihr hochstiegen. Es war Unsicherheit und Angst, gepaart mit einer unbekannten Sehnsucht.

Die entfernten Rufe und Schreie der Kinder erinnerten Jenny daran, dass Mrs Glendenning die Beeren für Pudding haben wollte. Sie bahnte sich einen Weg durch das dichte Gebüsch und richtete sich nach dem Lärm. Endlich fand sie die Kinder, die um Himbeerbüsche geschart waren – Nellie, ihre zwei älteren Brüder und die kleine Schwester. Die roten Flecken um ihre Mündchen verrieten, wie viele der Beeren nicht den Weg in die Weidenkörbe gefunden hatten.

“Weshalb seid ihr so laut?”, fragte sie. “Man hört das Geschrei bestimmt bis Chatham.”

“Da war ein Eichhörnchen in dem Baum.” Nellie zeigte auf eine hoch gewachsene Pinie. “John hat es mit Eicheln beworfen, und eine fiel wieder herunter und mir auf den Kopf.”

“Es war ein Versehen!”, protestierte John. “Deshalb muss sie nicht mit Steinen nach mir werfen.”

Einen Moment lang überkam Jenny das willkommene Gefühl, wieder zu Hause zu sein inmitten ihrer sich zankenden Brüder. Offensichtlich gab es Dinge im Leben, die sich niemals veränderten, gleichgültig wie viele Erfahrungen ein Mensch gemacht hatte.

“Ich bin kein Friedensrichter”, sagte sie. “Das müsst ihr schon selbst untereinander klären – ohne dass dabei noch mehr Geschosse herumfliegen. Habt ihr noch ein wenig Platz in euren Bäuchen gelassen für das Mittagsmahl? Eure Mutter wartet auf die Beeren, um Pudding zu machen.”

“Hurra! Lecker!” Die Kinder vergaßen ihren Streit, griffen nach ihren Körben und liefen nach Hause.

Vergnügt vor sich hin lachend, folgte Jenny ihnen.

Beinahe wäre sie gestrauchelt, als jemand direkt in ihr Ohr flüsterte.

“Du kannst sehr gut mit Kindern umgehen. Eines Tages wirst du eine liebevolle Mutter sein.”

Diese unschuldige Bemerkung weckte Jennys tiefste Ängste. Zwar sehnte sie sich nach Mutterschaft, doch wie konnte sie Kinder unter solchen Bedingungen aufziehen?

Als sie herumwirbelte, um eine bissige Antwort zu geben, landete Jenny in Harris’ ausgebreiteten Armen. Eine innere Stimme mahnte sie, sich zu wehren und sich ihm zu entziehen. Gleichzeitig wünschte sie sich, sich an ihn zu schmiegen. Widerstreitende Gefühle erfüllten sie und rangen miteinander. Wenn der Himmel es wollte, würde sie bald auf dem Weg nach Chatham sein und ihre Liebe zu Roderick Douglas neu entdecken!

“Oh, wie freue ich mich, dich zu sehen!” Ohne sich um Anstand zu kümmern, drückte Harris sie an sich. “Du hast mir einen schönen Schrecken eingejagt. Hast du dich schon so weit wieder erholt, dass du die kleinen Glendennings beaufsichtigen kannst?”

Ihre Vernunft regte sich erneut. Harris hatte ihr das Leben gerettet. Und er bedeutete ihr sehr viel. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass sie nach New Brunswick unterwegs war, um sich mit Roderick Douglas zu vermählen. Und diese Eheschließung war dringlicher als zuvor, nachdem sie das Leben der Pioniere kennengelernt hatte.

Sie wehrte sich gegen den Wunsch, bei ihm zu verweilen. Jenny zog sich von Harris zurück und versuchte, ihm kühl zu antworten. “Ich konnte nicht den ganzen Tag im Bett liegen, während die arme Mrs Glendenning so viel zu tun hat. Du siehst auch nicht schlecht aus nach unserem Abenteuer. Was führt dich hierher?”

Harris wies mit dem Daumen zur Hütte. “Ich habe deine Kiste gebracht. Für den Inhalt kann ich mich allerdings nicht verbürgen.”

“Meine Kiste!”, rief Jenny. “Ich dachte, sie liegt auf dem Grund des Meeres zusammen mit dem Wrack der St. Bride.”

“Hat der Kapitän nichts erzählt? Das Schiff ist im Trockendock. Sie wird vielleicht nie mehr den Atlantik überqueren, doch Mr Jardine ist sicher, dass sie noch gut genug für Fahrten in den karibischen Gewässern sein wird.”

“Kapitän Glendenning ist so sehr damit beschäftigt, das Heu für den Winter einzubringen”, erklärte Jenny, als sie zur Hütte zurückschlenderten. “Er hat kein Wort über die St. Bride gesagt. Wie schnell wird sie nach Chatham auslaufen können?”

“Mr Jardine denkt, dass sie in sechs Wochen so weit sein könnte.” Harris hörte sich an, als würde er dies besonders schnell finden.

Jenny erschien diese Zeitspanne unendlich lang. “Sechs Wochen!”, jammerte sie. “Ich kann nicht hier herumsitzen, wenn Roderick Douglas mich in Chatham erwartet. Gibt es kein anderes Boot?”

Gerade als sie fragte, schauderte sie bei dem Gedanken an eine neuerliche Seereise. Ihre Erfahrungen mit den Gefahren der Seefahrt waren ausreichend, dass sie bis an ihr Lebensende reichten. Doch wie ein Blitz durchzuckte Jenny die Einsicht, dass eine weitaus größere Gefahr für ihren Traum in der Aussicht zu liegen schien, noch weitere sechs Wochen mit Harris Chisholm zu verbringen.

“Vielleicht.” Harris zuckte die Schultern. “Oder vielleicht auch nicht. Mr Jardine meinte, wir sollten nicht damit rechnen. Warum hast du es so eilig? Nach allem, was du in jener Nacht sagtest, dachte ich, dass du Zweifel an dieser Vermählung hast.”

Jenny wandte sich ihm zu. “Ich habe nichts dergleichen geäußert, Harris Chisholm, und ich wäre dir dankbar, wenn du mir keine Worte in den Mund legen würdest. Wenn ich irgendetwas gesagt habe, dann geschah dies nur aus Angst und vor Kälte, denn aus Furcht, wir könnten sterben, hätte ich beinahe den Verstand verloren.”

Jenny war so wild entschlossen gewesen, ihrem ungestümen Einwand Luft zu machen, dass sie die Wurzel nicht gesehen hatte, die vor ihr auf dem Pfad aus der Erde wuchs. Sie stolperte, die Arme wirbelten nach Halt suchend durch die Luft, ohne dass sie das Gleichgewicht wiederfand. Harris versuchte, sie zu fassen, doch mit dem Erfolg, dass er ihren Sturz nur dämpfen konnte. Gemeinsam landeten sie auf einem Lager aus Moos und Farnen.

Der kraftvolle Wohlgeruch des Waldes überwältigte Jenny ebenso wie die beunruhigende Reaktion ihres Körpers auf die Berührung von Harris. Ihr Herz schlug heftig, und ihr Atem ging in kurzen, scharfen Zügen. Sie fühlte sich wie benommen. Eine beunruhigende, doch nicht unwillkommene Wärme durchflutete sie.

Sein Arm lag schwer auf ihren Brüsten. Sein Schenkel drückte sanft, doch nicht weniger berauschend gegen den ihren. Seine Wange lag an der ihren. All diese Berührungen erweckten ein Verlangen in ihr, das sie nicht wollte. Am wenigsten von diesem Mann, wenn sie einem anderen versprochen war.

Doch ihr Körper sehnte sich danach, dazuliegen und sich in noch vertraulicherer Art an Harris zu pressen. Aber Jennys tief verwurzelte praktische Denkweise gewann die Oberhand.

Diesmal.

“Lass mich los, Harris!” Wie eine Wildkatze sprang sie auf und begann, sich die Halme aus dem Haar zu zupfen.

Sein Gesicht war rot vor Zorn, als Harris auf die Beine kam. “Ich wollte dich davor bewahren, mit dem Kopf auf den Erdboden aufzuschlagen, und was ist der Dank dafür?” Er wandte ihr den Rücken zu und wischte seine Weste und die Breeches ab.

Ich wollte dich davor bewahren. Wie oft war Harris zu ihrer Rettung erschienen, nur um dafür mit Beleidigung und Undankbarkeit abgefertigt zu werden? Er hatte ihr in der Nacht des Schiffbruchs das Leben gerettet, und sie hatte nicht mehr getan, als es zur Kenntnis zu nehmen. Wenn er auch annahm, dass sie nichts für ihn empfand, so wusste Jenny doch, dass dies keineswegs der Fall war. Und sie fürchtete sich, noch mehr für ihn zu empfinden.

“Oh Harris, es tut mir leid.” Obwohl sie die darin verborgene Gefahr erkannte, konnte Jenny nicht an sich halten und berührte ihn. “Du hast mich vor Schlimmerem bewahrt als nur vor einem kleinen Sturz, und ich habe nicht ein Wort des Dankes gesagt.”

Unter ihrer Berührung zuckte Harris zurück, als hätte er sich verbrannt. “Ich habe mein Wort gegeben, dich sicher nach Miramichi zu bringen.”

“Und du bist ein Mann, der sein Wort hält.” Das und noch viel mehr.

Harris, der auf ihre Bemerkung nichts erwiderte, ging in Richtung Glendenning Farm, wo der Klang einer Glocke die Familie zum Mittagsmahl rief.

Jenny zögerte einen Augenblick, um sich die unerklärlichen Tränen fortzuwischen, die ihr in die Augen gestiegen waren. Warum verbitterte es sie, dass Harris’ Sorge nur der Erfüllung seines gegebenen Ehrenwortes galt? Bestimmt wollte sie ihn nicht von anderen zärtlichen Gefühlen geleitet sehen.

Oder doch?


8. KAPITEL

Verbissen konzentrierte sich Harris auf die Zahlenkolonnen. Robert Jardine hatte nicht übertrieben, als er behauptete, die Buchführung des Unternehmens sei in Unordnung. Obwohl Harris noch keiner Stellung bei den Brüdern Jardine zugestimmt hatte, war er bereit gewesen, einen Blick in die Bücher zu werfen. Es war das Geringste, was er tun konnte, um die Großzügigkeit, mit der sie ihn bei sich aufgenommen hatten, entgelten zu können.

Doch nicht die Buchführung ließ Harris die Stirn runzeln. Es war das widersprüchliche Verhalten eines bestimmten bezaubernden Mädchens und seiner eigenen einfältigen Beharrlichkeit. Nach jener scheinbar endlosen, schrecklichen Nacht hatte er sich dem Glauben hingegeben, dass sich die Gefühle zwischen ihnen geändert hätten. Die Art, wie sie einander gehalten hatten. Das Vertrauen, das sie miteinander geteilt hatten. Wie konnte das alles so viel für ihn bedeutet haben, ohne ihr selbstsüchtiges kleines Herz zu berühren?

Wenigstens hatte er gehofft, dass sie ihre Ehe mit Roderick Douglas nochmals überdenken würde. Stattdessen schien sie mehr denn je entschlossen zu sein, nach Chatham zu gelangen. In die wartenden Arme ihres Zukünftigen. Sein ganzes Leben lang würde er ihre Eile nicht verstehen. Richibucto war ein angenehmer Ort, obgleich nicht sehr vornehm. Man konnte es schlechter treffen, als sich hier niederzulassen.

Doch Jenny wäre bloß vierzig Meilen entfernt in Chatham. Könnte er sich zu dieser Trennung durchringen? Er seufzte tief über seine eigene Ungeduld. Harris schlug das schwere Hauptbuch zu. Das kleine Kontor der Brüder Jardine leistete sich immerhin die Annehmlichkeit eines verglasten Fensters. Harris erhob sich von dem Stuhl, streckte sich und blickte hinaus.

Die Augustsonne brannte auf den Hafen herab, so wie sie es jeden Tag tat, seit der Sturm die St. Bride beschädigt hatte. Möwen tauchten vom wolkenlosen Himmel herab. Ihr schrilles Kreischen klang wie höhnisches Gelächter.

Kannst du hier bleiben und sie nie mehr sehen? schienen sie zu schreien. Oder gehst du nach Chatham, um sie Tag für Tag mit einem anderen Mann zu sehen?

“Aye”, murmelte Harris bitter. “Das ist die Frage.”

Die Singvögel schienen eine bittersüße Liebesballade als Kontrapunkt zu dem lauten Geschrei des Babys zu trällern, als Jenny beobachtete, wie Harris bei den Glendennings ankam. Überzeugt, dass er sie am Waldrand nicht bemerkt hatte, betrachtete sie ihn schweren Herzens. Ihr Verstand sagte ihr, dass sich sein Aussehen kaum verändert hatte seit dem Tag, da sie von Kirkcudbright ausgelaufen waren.

Er war sonnengebräunter, was die warmen Farbtöne seines Haares und seiner Augen unterstrich. Und sein Gesicht hatte den alten, gehetzten Ausdruck verloren. Sein trockener Humor war herzerfrischend. Seine Narben waren geblieben, obwohl Jenny sie jetzt kaum noch bemerkte. Vielleicht, weil Harris ihr weniger selbstgefällig erschien.

Diese kaum merklichen Unterschiede konnten schwerlich der Grund für den Wandel ihrer Gefühle sein. Wann immer er in ihre Nähe kam, durchströmte sie glühende Hitze. Ihr Herz änderte seinen ruhigen, monotonen Schlag zu einem heftigen Trommeln. Oftmals reichte eine flüchtige Handbewegung oder ein Lächeln, damit ihr der Atem stockte.

Sie begann, sich für ihn zu interessieren.

Genau das hatte Jenny befürchtet. Sie hatte jedes Anzeichen dafür bekämpft, doch ohne Erfolg. Es war, als ob Harris’ Anziehungskraft nur noch stärker wurde, je mehr sie sich dagegen wehrte. Wie lange konnte sie noch widerstehen? Noch einen Monat?

Wahrscheinlich nicht.

Harris trat aus der Hütte und blickte in ihre Richtung. Roderick Douglas’ zukünftige Braut wollte sich abwenden und in den Wald laufen, wie der Hirsch, den sie eines Morgens bei Tagesanbruch überrascht hatte. Eine unwiderstehliche Kraft ließ sie indes wie angewurzelt an ihrem Platz verweilen, bis Harris herankam.

“Wieder ein schöner Tag.” Er blickte empor zu dem azurblauen Himmel, den keine Wolke trübte. “Sag über den Ort, was du willst, doch das Wetter ist in Ordnung.”

Ihre widerstreitenden Gefühle ließen Jenny scharf antworten: “Du hast leicht reden. Du musst kein Wasser vom Fluss schleppen, um den Garten vor dem Austrocknen zu bewahren.”

Harris blickte sie an, als habe sie ihn geschlagen.

“Ich meine, es ist besser als jeden Tag Regen.” Ihr Tonfall wurde sanfter, und sie lächelte entschuldigend. “Zumindest kann man die Felder wässern, damit sie nicht verdorren. Doch wir können nicht viel dagegen tun, wenn sie durch die Nässe verrotten. Was führt dich hierher?”

Er lächelte. “Mr Jardine schickt dir eine Einladung. Würdest du heute Abend mit uns essen?”

Jenny zögerte einen Augenblick, bevor sie sagte: “Ja, gern. Wenn ich mich mit einem vermögenden Mann vermähle und in einem feinen Haus lebe, werde ich meine Manieren pflegen müssen.”

“Dann ist es abgemacht”, erwiderte Harris. Etwas in seiner Stimme und in seinem Blick ließen sie vermuten, dass ihre Antwort ihn enttäuschte. “Ich werde dich gegen sieben abholen.”

“Sieben? Das ist die Zeit, zu Bett zu gehen.”

“Die gehobene Gesellschaft speist später”, erklärte Harris. Mit etwas Ironie in der Stimme fügte er hinzu: “Du solltest dich besser daran gewöhnen.”

Als er fort war, beeilte sich Jenny, so viele Arbeiten wie nur möglich für Maizie Glendenning zu erledigen.

“Du bist für mich ein Geschenk Gottes, Jenny. Die Arbeit kann bis später warten. Jetzt werde ich dir das Haar machen. Du wirst es vielleicht nicht glauben, jedoch in der alten Heimat war ich flatterhaft und eitel. Was wirst du heute Abend anziehen?”

Jenny durchwühlte ihre Seemannskiste, die trotz des Schiffbruches trocken geblieben war. Als sie ihre Aussteuer hervorholte, bezahlt mit dem Gold von Roderick Douglas, reagierte Maizie mit Ausrufen der Verzückung.

“Schau dir diese Farbe an.”

“Und dieses feine Tuch.”

Als Jenny das letzte Gewand hervorholte, war ihre Gastgeberin sprachlos. “Sieh dir das bloß an”, hauchte sie.

Lächelnd hielt Jenny das übel verknitterte Hochzeitskleid hoch. Es war aus Seide, hatte die Farbe des Heidekrauts und war nach der neuesten Mode gefertigt. Solange Jenny zurückdenken konnte, waren Frauen immer mit Gewändern bekleidet, die vom Busen abwärts glatt fielen. Doch sie hatte Bilder von altertümlichen Kleidern gesehen. Kleider mit eng anliegender Taille und ausladenden Röcken – aufreizend schön.

Der Schnitt ihres Hochzeitskleides griff auf diese Mode zurück. Ein breites Band unterhalb der Brüste und ein weiter Rock, der durch spitzenbesetzte, knisternde Unterröcke gestützt wurde. Als Jennys Finger bewundernd über den feinen, glatten Stoff strichen, kämpfte sie gegen den Drang, das Kleid zum Souper mit den Jardines anzuziehen. Sie hatte andere gute Gewänder, die für diesen Anlass genauso passten, obwohl keines so schön war wie dieses. Außerdem verspürte sie eine abergläubische Vorahnung, das Hochzeitskleid vor der Vermählung zu tragen. Sie hatte Rodericks Gold für dieses besondere Gewand ausgegeben. Sie war es ihm schuldig, es für ihre Hochzeit aufzusparen.

Doch als sie all das gegen Harris’ Blick abwog, wenn er sie zum ersten Mal in diesem Seidenkleid sehen würde, schwankte sie in ihrem Entschluss einen Augenblick.

Doch gleich darauf wies Jenny ihre albernen Gedanken von sich und legte energisch das Hochzeitskleid zurück in die Kiste.

Als Harris kam, um sie zu den Jardines zu begleiten, hatte Jenny das Gefühl, als würde eine ganze Kolonie Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern. Sie musste die Hände fest gegeneinander pressen, um nicht von Angst überwältigt zu werden.

“Hat man so etwas schon gesehen?” Der ehrfürchtige Ausdruck in Harris’ Stimme und der bewundernde Blick in seinen Augen drohte Jenny zu berauschen.

Wie er sich wohl verhalten hätte, wenn ich in Seide gekleidet gewesen wäre, fragte sie sich und schalt sich gleich darauf als törichtes Frauenzimmer.

“Ich wollte nicht, dass du dich mit mir schämen musst.” Sie versuchte, sachlich zu bleiben, doch ihre Stimme klang atemlos und gereizt.

Mit förmlicher Höflichkeit hielt er ihr den Arm entgegen. “Jeder Mann wäre stolz, so eine feine Dame zu begleiten.”

Jenny legte ihm die Hand auf den Arm. Jetzt lachte sie herzlich. “So hast du aufgepasst, als ich versuchte, dir Manieren beizubringen?”

Harris stimmte in ihr Lachen ein. “Oh ja, Jenny. Doch wir sollten hier nicht herumtrödeln, während die Speisen kalt werden. Die Jardines führen eine gute Tafel.”

Seine Behauptung stellte sich als wahr heraus, doch für Jenny bedeutete dieser Abend ebenso ein Fest des Geistes wie des Gaumens.

Während sie im Wohnzimmer saßen und warteten, dass serviert wurde, bemerkte Mrs Jardine: “Mr Chisholm sagte mir, dass Sie die Werke von Walter Scott verehren, Miss Lennox.”

“Ich habe sie nur gelesen”, gestand Jenny, versäumte es indes, einzugestehen, dass Harris den größten Teil gelesen hatte. “Ich mag sie sehr. Mr Scott erzählt schöne Geschichten.”

Ihre Gastgeberin nickte. “Mr Chisholm war so freundlich, mir seine Ausgabe von ‘Ivanhoe’ zu leihen. Es erfreut mich sehr.”

Ihr Gemahl fügte hinzu: “Welch ein Glück, dass Ihre Bücher bei dem Schiffsunglück nicht zerstört wurden, Chisholm. Ich wünschte, ich könnte das auch von der übrigen Fracht der St. Bride sagen.”

Sie genossen ein reichhaltiges Mahl, zu dem man Schaumwein trank und eine gepflegte Unterhaltung führte. Die Gespräche reichten weit, und dank der Anleitung von Harris war Jenny in der Lage, ihren Beitrag zu leisten. Nach dem Dinner spielte Mrs Jardine am Pianoforte. Als Harris ihren Gastgebern von dem kleinen Konzert auf dem Vorderdeck der St. Bride erzählte, bestanden sie darauf, dass Jenny sie mit einem Lied unterhielt.

Als sie an diesem lauen Augustabend im Mondschein zurück zu den Glendennings schlenderten, seufzte Jenny zufrieden und sehnsüchtig zugleich. “Immer habe ich davon geträumt, so zu leben. Die Menschen sind so höflich und elegant. So liebenswürdig.”

Harris verlangsamte seinen Schritt. Als in der Ferne eine Eule rief, legte er seine linke Hand auf Jennys, die auf seinem rechten Arm ruhte. Die Hochstimmung des Abends wischte alle seine Befürchtungen hinweg.

“Auch für mich war es schön gewesen, Jenny. Doch es waren nicht die delikaten Speisen oder das Porzellan von Mrs Jardine oder gar die Musik. Ich bin in Edinburgh bei einer Gesellschaft gewesen und habe mit den Robertsons in Dalbeattie diniert, aber ich habe mich niemals so gut unterhalten wie heute Abend. Dass du da warst – das hat den Abend zu etwas Besonderem gemacht.”

Sie wandte sich ihm zu, holte kurz Luft, bevor sie sprach. Harris wusste, was sie sagen wollte, doch er würde sie erst dann zu Wort kommen lassen, wenn sie ihn zu Ende angehört hatte. Rasch, doch unendlich zärtlich legte er ihr die Finger auf die Lippen. Erregende Gefühle stiegen in ihm hoch, als er ihre Wärme fühlte und ihn ihr Atem streifte.

“Schelte mich später”, flüsterte er. “Doch jetzt lass mich sagen, was ich auf dem Herzen habe. Du machst jeden Tag und jede Nacht zu etwas Besonderem, Jenny. Selbst wenn wir nur zusammen ein Buch lesen oder bei Sonnenuntergang durch die Wälder wandern.”

Sie blickte ihn mit Tränen in den Augen an. Harris schluckte, da er fürchtete, ihm könnte die Stimme versagen.

Doch er fuhr fort, denn er wusste, dass dies vielleicht seine beste, seine einzige Chance war. “Du bist diejenige, mit der ich das alles teilen möchte, Jenny.”

Ihre Lippen bebten unter seiner Berührung. Er konnte nicht länger an sich halten und zog Jenny an sich, so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.

“Musst du nach Chatham gehen, Jenny? Musst du Roderick Douglas ehelichen? Kannst du nicht bei mir bleiben? Mr Jardine möchte, dass ich für ihn die Geschäfte führe. Ich weiß, wir würden mit wenig anfangen, doch ich schwöre, ich werde hart arbeiten, damit wir ein gutes Leben führen.”

Spielte ihm seine Fantasie einen Streich, oder schmiegte sich Jenny an ihn? Er konnte die Worte kaum verstehen, die sie sagte.

“Du darfst solche Dinge nicht äußern, Harris. Du ahnst nicht, wie sehr mich … du verstehst das nicht. Ich habe mein Wort gegeben. Mr Douglas bezahlte für meine Überfahrt und meine neuen Kleider. Wie könnte ich ihm das jemals zurückzahlen?”

“Ist das alles, was dir im Wege steht?” Harris warf seinen Kopf zurück und lachte erleichtert. “Ich bezahle ihn, Jenny. Ich würde Mr Douglas jeden Pfennig bezahlen, den er ausgegeben hat, auch wenn er hundert Prozent Zinsen verlangt.”

Leise fügte er hinzu: “Und trotzdem hätte ich das beste Geschäft in meinem Leben gemacht, Jenny.”

“Da ist noch mehr, Harris.” Jenny versuchte, sich seiner Umarmung zu entwinden, doch ihr Widerstand war schwach. Harris fühlte, dass sie nicht wirklich wollte, dass er sie losließ.

Deshalb tat er es auch nicht.

“Ereifere dich nicht, Jenny. Ich verlange nicht, dass du dich heute noch entscheidest. Ich möchte bloß, dass du eine Weile darüber nachdenkst. Ist die St. Bride wieder zum Auslaufen bereit, kannst du mir deinen Entschluss mitteilen. Wenn du dich dafür entschieden hast, Mr Douglas zu heiraten, werde ich mit dir nach Chatham gehen, wie ich es versprochen habe, und wir reden nie mehr darüber.”

Bei dem Gedanken fröstelte ihm in der lauen Sommernacht. Seine Wange an Jennys Haar gedrückt, flüsterte er: “Doch ich möchte dich warnen. Ich werde von nun an jede Gelegenheit wahrnehmen, um die Waagschale zu meinen Gunsten zu beeinflussen.”

Ehe Jenny etwas erwidern konnte, vernahm Harris ein Rascheln auf dem Pfad, der vor ihnen lag, und das Tapsen von bloßen Füßen. Einen Moment später stieß eine schmale Gestalt mit ihnen zusammen. In der Dunkelheit konnte Harris die Züge des Kindes nicht erkennen.

“Wer bist du, und wohin willst du noch so spät?”

“Mr Chisholm?”, fragte das Kind, nach Atem ringend. “Miss Lennox? Ich bin es, John. Vater hat mich geschickt, um Grannie Girvan zu holen. Dem Baby geht es nicht gut.”

“Ich komme mit dir zu den Girvans, Bursche”, sagte Harris. “Du solltest um diese Zeit nicht draußen sein.”

“Danke, Harris.” Jenny suchte in der Dunkelheit nach seiner Hand und drückte sie. “Ich werde zu Maizie gehen und sehen, ob ich helfen kann.”

Als Harris und der Junge sich auf den Weg zum Fluss machten, war Jenny in gewisser Weise froh über diese Störung. Das Gefühl, geborgen in seinen Armen zu liegen und der beschwörende Klang seiner Stimme waren beinahe zu stark gewesen, um ihm zu widerstehen. Noch schlimmer war, dass sie nicht feststellen konnte, ob sie widerstehen wollte.

Bei der Erinnerung an das kranke Baby der Glendennings tadelte sie sich wegen ihrer eigennützigen Gedanken. Sie eilte den Pfad zu den Glendennings entlang und fand das Haus in Aufruhr.

Tränen liefen über Maizies Wangen, und ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, als der kleine Körper in ihren Armen krampfartig zuckte. Trotz der Schmerzen, die der Säugling hatte, schien es, als hätte er keine Luft mehr, um zu schreien.

Die anderen Kinder schrien dafür umso lauter.

Von ihren Bettchen im Speicher am anderen Ende der Kammer blickten sie herunter und weinten. Kapitän Glendenning ging hilflos auf und ab, sein Gesicht von Sorgen gezeichnet. Die stoische Ruhe, mit der er die Piraten bekämpft und den Schiffbruch überstanden hatte, war im Angesicht seines häuslichen Unglücks verschwunden.

“Alles wird gut werden, Maizie.” Jenny versuchte, überzeugend zu klingen. “Harris ist mit John gegangen, um Grannie Girvan zu holen. Sie werden bald hier sein.”

Mrs Glendenning schien sie kaum zu hören. Ängstlich blickte sie auf das wimmernde Baby und sprach stumpfsinnig vor sich hin. “Es ging ihm heute nicht schlechter als sonst. Doch als ich ihn füttern wollte, glühte er.”

Jenny hatte ihre jüngeren Brüder oftmals bei Wechselfieber gepflegt, doch so etwas hatte sie noch nie gesehen. Besser, Mrs Girvan behandelte das Kind. Doch sie brachte es nicht fertig, untätig herumzustehen.

“Wird das Baby sterben?”, rief Nellie weinend vom Speicher herab.

Vielleicht konnte sie die anderen Kinder beruhigen. Es konnte Maizie nur guttun, wenn ihr nicht fortwährend das Geschrei in den Ohren klang. Und bestimmt würde Mrs Girvan ihre Arbeit besser verrichten können. Jenny tätschelte der verzweifelten Mutter beruhigend den Arm, ehe sie nach oben stieg.

“Grannie Girvan ist auf dem Weg”, erklärte sie den Kindern mit leiser Stimme. Sie konnte es nicht über sich bringen, ihnen zu versichern, dass ihr Brüderchen am Leben bleiben würde, da sie selbst daran zweifelte. “Kommt jetzt hierher, und legt euch wieder hin. Hier ist mein Taschentuch, trocknet euch die Augen, und putzt euch die Nasen. Ihr müsst eurer Mutter dadurch helfen, dass ihr ganz still seid. Ich werde Euch eine Geschichte erzählen, damit ihr schlafen könnt. Morgen sieht alles viel besser aus.”

Leise schluchzend gehorchten sie, dann traten sie von der Brüstung zurück und scharten sich um Jenny. Angstvolle Gedanken und böse Vorahnungen schnürten ihr die Kehle zu, doch sie unterdrückte ihre Gefühle und konzentrierte sich darauf, die Kleinen zu beruhigen.

“Was seid ihr doch für gute Kinder.” Sie strich einem von ihnen eine Haarlocke aus dem Gesicht, tätschelte das andere und lächelte das dritte aufmunternd an.

Mit gesenkter Stimme begann sie, eine Geschichte zu erfinden, die sie sich von Walter Scott entlieh. “Es war einmal ein tapferer Ritter, der hieß Wilfred of Ivanhoe, und er liebte das Mündel seines Vaters, die schöne Lady Rowena, doch …”

Die Geschichte erwies sich als wirksames Mittel, die Kinder abzulenken, denn es schien, als hätten sie vergessen, was sonst im Haus vor sich ging. Selbst als die Tür geöffnet wurde und leise der drängende Klang von Stimmen zu vernehmen war, hielt ihre Aufmerksamkeit an.

Während sie sich weiterhin damit beschäftigte, die Kinder zu beruhigen, versuchte Jenny zu lauschen, was unten vor sich ging. Sie hörte, wie Maizie seufzte: “Wenigstens ist er jetzt still.”

Die alte Mrs Girvan schnalzte ohne Hoffnung mit der Zunge.

Am unteren Ende der Leiter hörte Jenny, wie Harris John den Rat gab: “Warum gehst du nicht ins Bett, Junge? Du hast heute Nacht die Arbeit eines Mannes vollbracht.”

Der Klang seiner Stimme erweckte in Jenny das Bedürfnis, die Leiter hinabzusteigen, um sich in Harris’ Arme zu werfen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Kinder sie erwartungsvoll ansahen. Sie räusperte sich und fuhr mit der Geschichte fort. Als John sich zu ihnen gesellte, waren seine Brüder und Schwestern einverstanden, dass Jenny nochmals von vorn begann, damit er nichts versäumte.

Keinem von ihnen gelang es, wach zu bleiben, bis die Geschichte zu Ende war. Als der letzte von ihnen eingeschlummert war, waren Jennys Glieder steif und ihre Stimme heiser. Immer noch vernahm sie leise Stimmen und Geräusche von unten. Solange Betriebsamkeit herrschte, gab es noch Hoffnung.

Eine Weile später – sie war inzwischen eingenickt – erwachte sie durch leises Schluchzen. Sie vernahm Mrs Girvans matte Stimme. “Es tut mir leid, Mädchen. Es gab nichts, was ich für das arme kleine Kerlchen tun konnte. Du benötigst jetzt Ruhe. Die anderen Kinder brauchen dich.”

Jenny schauderte. Selbst ein angemessener Zeitraum zur Trauer war ein Luxus in diesem unwirtlichen Land.

“Es tut mir leid für den Verlust, Angus”, sagte Harris. Jenny war nicht bewusst gewesen, dass er immer noch da war. “Kann ich irgendetwas tun?”

“Es gibt nichts zu tun, als einen Sarg zu zimmern und ein Grab zu schaufeln”, erwiderte der Kapitän mit heiserer Stimme. “Wenn Sie so gut sein wollen, Mrs Girvan nach Hause zu begleiten. Und Dank sei Ihnen für Ihre Hilfe heute Nacht.”

“Ich wünschte, ich hätte mehr tun können. Ich komme morgen früh und bringe Holz mit.”

Jenny vernahm leise Schritte, dann wurde die Tür der Hütte geöffnet und wieder geschlossen.

Kapitän Glendenning räusperte sich.

Jenny wünschte sich sehnlichst zu schlafen oder tausend Meilen weit weg zu sein.

“Kränk dich nicht, Maizie. Wir werden noch andere Kinder bekommen.”

Ein bitteres Lachen erklang. “Glaub nicht, dass mich das tröstet, Angus. Ich habe nicht einmal dieses gewollt.”

“Beruhige dich, Maizie. Das meinst du nicht so. Du bist völlig erschöpft.”

“Ja, das bin ich wohl. Doch ich meine es trotzdem so.” Maizie Glendenning schluchzte laut. “Es ist unschicklich für eine Mutter, nicht um ihr Kind zu trauern. Dennoch bin ich froh, sein Geschrei nicht mehr vom frühen Morgen bis in die späte Nacht hören zu müssen.”

Der Kapitän sagte eine Weile lang nichts. “Ich kann nicht schlafen. Ich werde den Sarg zimmern.”

“Tue es. Und wenn du schon dabei bist, mach auch einen für mich. Ich beneide die Toten, die ihre Ruhe haben.”

Jennys Magen krampfte sich zusammen. Sie blickte zu den Kindern, um sich zu überzeugen, ob sie auch schliefen und nichts davon gehört hatten. Der Kapitän würde die Gründe für die harten Worte seiner Frau in ihrer Trauer und Erschöpfung suchen. Indes die Kinder würden das nicht verstehen.

Vielleicht verstanden sie nur zu gut.

So wie die vierzehn Jahre alte Jenny das Flüstern ihrer sterbenden Mutter verstanden hatte. “Weine nicht um mich, Jenny. Ich werde über die Ruhe froh sein. Wenn du Gelegenheit bekommst, sieh zu, dass du von hier fortgehst. Doch heirate gut oder gar nicht.”

Jenny erinnerte sich an die Geschichten ihrer Mutter aus ihrer Jugendzeit. Wie hatte ihre Mutter gestrahlt, als Alec Lennox um Erlaubnis gefragt hatte, sie nach dem Kirchgang nach Hause zu bringen. Erfüllt von romantischen Träumen über ihr gemeinsames Leben, hatte sie das immer häufigere Zusammensein mit Alec Lennox genossen. Und war es bei Maizie nicht ähnlich gewesen? Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte Maizie sich aufgeputzt und schön gemacht, wenn ein ungestümer, gut aussehender Seemann mit ihr hatte ausgehen wollen. Auch sie hatte sich ein anderes Leben vorgestellt.

Und wohin hatte es letztendlich geführt?

Erschöpfung überkam Jenny erneut, und sie schlief eine Weile. Die Kinder regten sich, als der Hahn krähte.

“Ich habe die Geschichte nicht zu Ende gehört, Jenny.”

“Geht es dem Baby besser?”

Jenny gähnte und streckte sich. Die Kinder sollten die traurige Nachricht besser von ihren Eltern hören. “Seid jetzt still. Eure Mutter schläft und braucht Ruhe. Lasst sehen, wer sich von euch am leisesten anziehen und sich aus dem Haus schleichen kann. Wenn ihr keinen Lärm macht, verspreche ich euch, dass ich Hafergrütze koche und das Ende der Geschichte von Ivanhoe erzähle.”

Ihr Angebot bewirkte, dass die Kinder in aller Stille die Sachen anzogen und sich kaum hörbar aus dem Haus stahlen. Maizie war doch noch zu Bett gegangen. Trotz der bitteren Worte, die Jenny letzte Nacht von ihr vernommen hatte, hatte sie das Baby mit sich genommen und hielt den kleinen leblosen Körper schützend in den Armen. Bei diesem Anblick durchbohrte ein Schmerz Jennys Seele.

Draußen war nichts von Kapitän Glendenning zu sehen, doch vom Wald her hörte Jenny, wie jemand Holz hobelte. Nachdem sie das Frühstück für die Kinder zubereitet hatte, und noch ehe sie die Geschichte von Ivanhoe zu Ende brachte, fühlte sie sich merkwürdig aufgewühlt.

Nach allem, was letzte Nacht vorgefallen war, gab es keinen Grund mehr, noch länger in Richibucto zu bleiben, um das Schicksal ihrer Mutter oder Mrs Glendennings zu teilen. Sie erinnerte sich an das wundervolle Gefühl, wenn Harris seine Arme um sie legte, und an seine bezwingenden Worte, die sie in Bann hielten. Konnte sie es wagen, noch einen Monat hier zu bleiben? Hätte sie genug Kraft, um Tag für Tag seinen Schmeicheleien zu widerstehen? Selbst wenn sie wusste, dass seine Anziehungskraft sie gefangen hielt und nichts als Ernüchterung und Leid über sie beide kommen würde?

“So hat also Sir Wilfred die Gunst seines Vaters zurückerlangt und Lady Rowena geheiratet. Dann lebten sie glücklich und zufrieden bis an ihr Ende”, vollendete sie hastig ihre Erzählung. “John, weißt du, wie weit es nach Chatham ist, auf dem Landweg?”

“Doch was ist aus Rebecca geworden?” wollten die Kinder wissen.

“Oh, sie hat mit ihrem Vater das Land verlassen.” Als sie merkte, dass ihre Zuhörerschar damit nicht zufrieden war, fügte Jenny ihren eigenen Nachtrag zu der Geschichte an. “Später heiratete sie einen reichen Kaufmann ihres Glaubens und lebte wie eine Königin.”

“Chatham?”, sagte John, als hätte er erst jetzt die Frage vernommen. “Ich hörte Vater sagen, dass es vierzig Meilen oder mehr sind. Man muss die Straße nach Aldouane einschlagen, und von da aus wandert man weiter. Nicht viele nehmen den Weg über das Land, Miss Lennox. Mit dem Boot ist es schneller und leichter.”

“Ich verstehe”, erwiderte Jenny. “Trotzdem vielen Dank.”

Vierzig Meilen. Nach den vielen hundert, die sie hinter sich gelassen hatte, schien diese Entfernung äußerst klein. Zwei Mal so lang wie der Weg von Dalbeattie nach Kirkcudbright, und sie hatte damals weniger als einen Tag gebraucht. Wenn es sein musste, würde sie auch irgendwo ein Nachtquartier annehmen. Sie hatte immer noch einige Goldstücke übrig, die ihr Roderick Douglas geschickt hatte.

Nachdem sie die Kinder losgeschickt hatte, um noch mehr Beeren zu pflücken, schritt Jenny zu der Hütte, wo ihre Truhe stand. Rasch streifte sie sich ein einfaches Gewand über, das zum Wandern geeignet war, und zog sich bequeme Schuhe an. Wenn die St. Bride die Anker lichten würde, um nach Chatham auszulaufen, würde Kapitän Glendenning sicher ihre Kiste mitbringen. Die einzigen Dinge, derer sie wirklich bedurfte, waren ihr Hochzeitskleid, ihre Schuhe und das Geld.

Sie verpackte die erwähnten Sachen in ein großes, doch leichtes Bündel, steckte die Münzen in ihre Schürzentasche und schnürte den Hut fest. Sie hoffte, dass Harris nicht zu sehr enttäuscht sein würde, wenn er bemerkte, dass sie fort war. Mit einem gewissen Schuldgefühl erinnerte sie sich an die schmerzliche Geschichte, die er ihr über seine Mutter erzählt hatte.

Was konnte sie tun, damit er sie verstand? Sie tat es für sein zukünftiges Glück genauso wie für ihr eigenes.


9. KAPITEL

Harris vermisste Jenny erst am frühen Nachmittag, als die Glendennings und ihre Nachbarn auf dem Friedhof zusammenkamen, um das Baby zu beerdigen. Als der Pfarrer mit seiner Rede begann, sah sich Harris suchend in der kleinen Menge nach Jenny um. Als man zur Bestattung schritt, hatte seine Angst einen unerträglichen Höhepunkt erreicht.

“Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub.”

Sobald die Frauen der Gemeinde sich um Mrs Glendenning drängten, trat Harris zum Kapitän. “Angus, ist Miss Lennox letzte Nacht nach Hause gekommen? Als wir John auf dem Weg trafen, bestärkte sie mich, ihn mitzunehmen. Sie wollte allein nach Hause gehen. Ich hätte sie um diese Zeit niemals in den Wäldern lassen …”

Kapitän Glendenning unterbrach seinen Redefluss. “Machen Sie sich keine Sorgen, Harris. Jenny ist zurückgekehrt, ehe Sie und John mit Grannie Girvan kamen. Sie ist ein tüchtiges Mädchen. Keiner von uns konnte etwas tun für den kleinen Donald, doch sie ging nach oben zu den Kindern und beruhigte sie, und das war sehr viel wert.”

Harris’ Befürchtungen kehrten zurück, als er nochmals die Menge nach ihr absuchte. “Wissen Sie, wohin sie gegangen ist? Haben Sie sie heute gesehen?”

Der Kapitän dachte einen Augenblick nach. Dann begann er, bedächtig den Kopf zu schütteln. “Ich hatte meine Gedanken bei anderen Dingen. Deshalb habe ich nicht darauf geachtet. Jetzt, da Sie es sagen, wird mir klar, dass ich das Mädchen seit letzter Nacht nicht gesehen habe. Vielleicht sollten Sie die Kinder fragen.”

Harris trat auf die Schar trauriger kleiner Gestalten zu und kniete sich zu ihnen hinab. “Es tut mir leid um euren kleinen Bruder. Ihr seid brave Burschen und Mädchen letzte Nacht gewesen, als eure Eltern Ruhe brauchten.”

Er holte Luft und wollte gerade nach Jenny fragen, als das älteste Mädchen ausrief: “Wir weinten zuerst, weil wir Angst hatten, doch Miss Lennox hat uns eine schöne Geschichte erzählt.”

“Ja, das war lieb von ihr.” Harris lächelte die Kinder an. Wie gut konnte er sich Jenny und sich selbst mit einer aufgeweckten Schar wie dieser vorstellen. “War sie noch bei euch, als ihr morgens aufgewacht seid?”

Lebhaft nickten die Kinder.

“Sie hat uns Hafergrütze gekocht”, lispelte die Jüngste.

“Und hat uns die Geschichte von Ivanhoe zu Ende erzählt”, warf John ein. “Dann hat sie uns zum Beerenpflücken geschickt.”

“Nach einer Weile”, warf der Jüngste ein, “kam Vater und sagte uns, dass das Baby im Himmel sei. Wir sollten nach Hause gehen und uns für die Kirche anziehen.”

“Habt ihr Miss Lennox gesehen, als ihr zu Hause wart?”

Die vier tauschten Blicke untereinander aus.

“Ich kann mich nicht erinnern”, antwortete John.

“Sie war fort”, erklärte der Jüngste in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

“Ja”, stimmten die anderen zu. “Sie war nirgends zu sehen.”

“Hat sie irgendetwas gesagt, ehe sie ging?”

Die Jungen schüttelten die Köpfe, doch Nellie rief aus: “Oh ja, das hat sie. Erinnerst du dich nicht, John? Gerade als sie die Geschichte zu Ende erzählt hat, hat sie dich gefragt, wie weit es nach Chatham ist.”

Chatham. Das Wort ließ Harris schaudern.

“Ja, das hat sie.” Bei dem Ausdruck auf Harris’ Gesicht fügte der Knabe hastig hinzu: “Ich sagte ihr, es sei ein langer Weg, und niemand geht zu Fuß, wenn er mit dem Schiff fahren kann.”

Harris stand auf und gab dem verängstigten Jungen einen aufmunternden Schlag auf die Schulter. “Ich bin froh, dass du ihr das gesagt hast, John. Obwohl du schon in jungen Jahren lernen wirst, dass eine Frau, die sich etwas in den Kopf gesetzt hat, sich von den besten Ratschlägen der Welt nicht davon abbringen lässt.”

John Glendenning schien nicht zu verstehen, dass er scherzte – wenn auch nur teilweise. Trotzdem war der Junge offensichtlich erleichtert über den wohlwollenden Ton.

Harris’ Magen krampfte sich zusammen.

“Danke, dass ihr mir sagtet, was ihr wusstet.” Er nickte den Kindern zu. “Ich werde mich auf den Weg machen und sehen, ob ich Miss Lennox finde, damit sie euch noch mehr Geschichten erzählen kann.”

Er versuchte, seine Besorgnis vor ihnen zu verbergen, bis er außer Sicht war. Es machte keinen Sinn, sie zu ängstigen oder ihnen gar das Gefühl zu geben, für das Verschwinden von Jenny verantwortlich zu sein.

“Robert.” Harris trat an den Schiffsbauer heran. “Kann ich mir von Ihnen etwas Proviant leihen? Jenny ist weg, und ich fürchte, sie versucht, auf dem Landweg nach Chatham zu gelangen.”

“Nehmen Sie, was Sie brauchen, Harris.” Robert betrachtete die untergehende Sonne. “Sie sollten sich beeilen. Wenn sie einen großen Vorsprung hat, kann sie am ersten Tag weit kommen. Das ist kein leichter Weg für eine Frau, besonders nicht allein. Die meisten Indianer in der Gegend sind friedfertig, doch einigen von ihnen möchte ich nachts nicht in den Wäldern begegnen. Das gilt auch für so manche Siedler und Seeleute. Da sind mehrere Flüsse, die sie durchwaten muss – sechs mindestens, und wilde Tiere …”

Harris verweilte nicht länger und eilte davon, angespornt von den schrecklichen Warnungen. Er raffte zusammen, was er brauchte: eine Decke, ein Messer, eine Flinte, Seil, einen Wasserschlauch und etwas zu essen. Was hatte Jenny wohl zu diesem Schritt veranlasst?

Waren es die Dinge, die er letzte Nacht zu ihr gesagt hatte? Hatte sein Geständnis Jenny veranlasst fortzugehen? Er konnte sich keinen anderen Grund denken, obwohl eine innere Stimme sich dagegen wehrte, denn sie schien vor ihren eigenen Gefühlen mehr Angst zu haben als vor seinen. In jedem Fall hatte sie ihre Wahl getroffen. Roderick Douglas sollte ihr Gemahl werden. Sie war so fest entschlossen, zu ihm zu gelangen, dass sie bereit war, die anstrengende Reise auf einem vierzig Meilen langen Pfad durch die Wildnis auf sich zu nehmen, um schneller zu ihm zu gelangen.

Harris hatte einst geschworen, sich niemals eines Frauenzimmers wegen zum Narren zu machen, doch mit Jenny war das anders. Immer wieder hatte sie ihn zurückgewiesen, und trotzdem begehrte er sie mehr denn je. Machte ihn das in ihren Augen zum Narren? Wahrscheinlich. Würde er noch zu einem größeren Narren werden, wenn er ihr nach Chatham folgte? Zweifellos.

Doch das war ihm gleichgültig.

Er würde niemals damit leben können, sollte ihr etwas zustoßen. Außerdem hatte er sein Wort gegeben, sie sicher bis Chatham zu geleiten. Und er wollte sein Versprechen halten.

Selbst wenn ihm dabei das Herz brach.

Verschwitzt und mit wunden Füßen fragte sich Jenny, ob es bloß Einbildung war oder ob der Pfad mit jeder Meile immer enger und verwachsener wurde. Von der Hafergrütze, die sie mit den Kindern zum Frühstück gegessen hatte, war nichts mehr zu spüren, und ihr Magen fühlte sich leer an. Vielleicht hätte sie bei dem kleinen Laden in Richibucto anhalten und etwas zu essen einkaufen sollen. Sie wollte jedoch nicht Gefahr laufen, mit Harris zusammenzutreffen.

Erleichterung erfasste sie, als sie nach einer Wegbiegung auf eine Waldlichtung kam.

Eine Hütte, noch kleiner als die der Glendennings, stand in der Mitte einer teilweise gerodeten Fläche. Fischernetze hingen hinter dem Haus und warteten darauf, ausgebessert zu werden. Am Ufer eines kleinen Flusses lag ein umgekehrtes Kanu. Zwei barfüßige Kinder spielten fröhlich zwischen den Baumstümpfen. Vor der Hüttentür pickte ein halbes Dutzend Hühner nach Körnern. Durch das Loch im Dach stieg eine dünne Rauchsäule empor.

Jenny lief das Wasser im Mund zusammen, als ihr der würzige Duft von gebratenem Fleisch in die Nase stieg.

Sie winkte den Kindern zu, die daraufhin kreischend zur offenen Hüttentür liefen. “Mummy! Mummy!”

Als Jenny bei dem kleinen Haus ankam, trat ein Mädchen, kaum älter als sie selbst, durch die Tür. Sie trug ein Baby auf dem Arm. Ein weiteres sollte bald das Licht der Welt erblicken, wenn Jenny den gewölbten Bauch der jungen Frau unter der Schürze richtig deutete. Die Kinder, die zuvor auf der Lichtung gespielt hatten, lugten nun hinter den Röcken der Mutter hervor. Angst und Neugier funkelte in ihren runden dunklen Augen.

Auch die Frau musterte Jenny wachsam. “Qu’est-ce que vous?”, fragte sie. “Qu’est-ce que vous désirez?”

Jenny zuckte die Schultern. “Was sagen Sie? Ist das Französisch?”

“Ou est vous arrivée?” erkundigte sich die Frau.

“Ich heiße Jenny Lennox.” Jenny zeigte auf sich selbst. “Wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Ich bin auf dem Weg nach Miramichi …”

“Miramichi?” wiederholte die Frau. “Avez-vous venu de Miramichi?”

Jenny lächelte. “Ja.” Sie nickte. “Ich bin auf dem Weg dahin, um mich zu vermählen.” Sie zeigte dabei auf den vierten Finger ihrer linken Hand.

“Ah, mari!” Die Frau nickte.

“Sie verstehen!”, rief Jenny aus. “Heiraten in Miramichi.” Sie deutete in unterschiedliche Richtungen. “Welcher Weg ist es? Wie komme ich dahin – nach Miramichi?”

“Miramichi, c’est ça.” Die Frau zeigte zu den Wäldern auf der anderen Seite des Flusses. Jenny konnte einen schmalen Pfad zwischen den Büschen ausmachen. War das der Weg?

“Ich danke Ihnen.” Jenny nickte und ging einige Schritte, als sich erneut ihr Magen knurrend meldete.

Sie wandte sich um. “Ich habe seit heute früh nichts gegessen.” Jenny rieb sich dabei den Bauch und hoffte, die Frau würde verstehen, dass sie Hunger hatte, und nicht denken, dass sie ein Kind erwartete. “Könnten Sie mir etwas von Ihrer Mahlzeit abgeben, die Sie gerade kochen?” Sie sog dabei betont begierig den Duft ein. “Es riecht köstlich.”

“Restez ici.” Die Frau bedeutete ihr, stehen zu bleiben.

“Restez? Rasten.” Jenny übersetzte es sich. “Ich soll bleiben, wo ich bin.”

Die Frau und ihre Kinder gingen ins Haus zurück, doch sie kehrte kurz darauf ohne Baby zurück. Sie hielt ihr zwei goldbraun gebratene Klöße entgegen, die genau in Jennys Handfläche passten. Sie waren noch warm.

Jenny legte die Speisen in ihre linke Hand. Mit der rechten suchte sie in ihrer Schürzentasche nach einer ihrer Münzen.

Die Frau musterte das Geldstück und Jenny noch misstrauischer als zuvor. Sie schüttelte den Kopf. “Allez.” Dabei bedeutete sie Jenny, sich auf den Weg zu machen.

“Haben Sie Dank.” Jenny schob Essen wie auch das Goldstück in ihre Tasche und hob das Bündel auf, das ihr Hochzeitskleid enthielt.

“Nochmals vielen Dank”, rief sie ihr über die Schulter zu. Sie konnte es kaum erwarten, aus dem Blickfeld der Hütte zu gelangen, damit sie die Wegzehrung sofort verspeisen konnte.

Sie zog die Schuhe aus und hob die Röcke, um den Fluss zu durchqueren. Das Wasser war seicht nach dem trockenen Sommer. Jenny verschwand im Wald und folgte dem Pfad einige hundert Yards. Dann ließ sie sich unter einem hohen Ahornbaum nieder und legte sich das Essen zurecht.

Die unerwarteten Leckerbissen erinnerten sie an schottische Eier. Sie hatte die übliche Mischung aus Fleisch und hart gekochten Eiern erwartet, doch als Jenny hineinbiss, stieß sie einen leisen Überraschungsschrei aus. Unter der köstlich gebratenen Kruste war eine Schicht aus Kartoffeln, die einen gesalzenen Dorsch umhüllte.

Noch nie hatte Jenny etwas so Delikates gegessen.

Eigentlich wollte sie das zweite Stück für das morgige Frühstück aufbewahren, doch begierig verzehrte sie es sofort.

Sie blieb noch einige Zeit sitzen und hörte dem fröhlichen Lachen der Kinder zu, das von der Lichtung herüberklang. Sie liebäugelte mit dem Gedanken zurückzugehen, um nach einem Nachtlager zu fragen. Doch ohne Sprachkenntnisse konnte dies schwierig werden, und noch dazu schien die Frau nicht sonderlich beeindruckt gewesen zu sein, dass sie bezahlen konnte. Es war besser, sie ging weiter und kam bis zur Abenddämmerung noch näher an Chatham heran.

Das warme Essen im Magen belebte Jennys Kräfte und ihre Sinne. Sie zog die Schuhe wieder an, stand auf und schulterte das Bündel mit ihren Habseligkeiten. Dann schritt sie den schmalen Weg entlang, der sanft anstieg.

Sind die einzigen Siedler in diesem Gebiet Franzosen?, fragte sie sich, während sie weiterging. Und konnte sie das nächste Haus noch vor Sonnenuntergang erreichen?

“Haben Sie eine junge Frau gesehen? Sie trug einen blauen Hut und …” Als er den fragenden Blick in den Augen der alten Frau sah, rief sich Harris sein eingerostetes Französisch ins Gedächtnis zurück, das ihm sein Großvater beigebracht hatte, um die “Alte Allianz” zu ehren. “Avez-vous vu une femme … avec un chapeau bleu … et un …”

Er kramte in seiner Erinnerung, um ein Wort für Paket oder Bündel zu finden, doch die Frau deutete in eine Richtung. “Oui. La fille, elle est allée sur le chemin.”

Gott sei Dank! “Merci, merci!”, rief Harris. “Quand?”, fragte er. Wann?

Die Frau überlegte einen Moment. Oder vielleicht suchte sie auch nur ein Wort, welches er verstehen würde.

“Peut-être deux heures?”, sagte sie schließlich und hielt zwei Finger hoch, um die Bedeutung zu untermauern. “L’àpres-midi, tard”, fügte sie hinzu. Am späten Nachmittag.

Harris seufzte. Er war ihr bis auf zwei Stunden nahe gekommen. Konnte er sie noch erreichen, ehe der Abend hereinbrach?

“Merci encore, mistress.” Er verbeugte sich rasch vor der Frau.

Er war bereits mehrere Schritte die Straße entlanggegangen, als ihn ihre Frage innehalten ließ. “La fille, ou va-t’elle?”

“Miramichi”, rief er zurück, dabei konnte er die Besorgnis in seiner Stimme nicht verbergen. “Sie ist auf dem Weg nach Miramichi.”

“Miramichi, à pied?” Zu Fuß? Die Frau klang aufrichtig entsetzt. “Mais, ce n’est pas le chemin. Personne n’habite la route après Louis Vautour.”

“Deshalb muss ich sie finden.” Harris nahm sich nicht die Zeit zu übersetzen. Er war sicher, die Alte würde ihn verstehen. Er kam zu der Erkenntnis, dass der Weg, so wie er sich verengte, bald verschwinden würde. Wer auch immer dieser Louis Vautour war, Harris hoffte, dass Jenny genügend Verstand besaß, dort anzuhalten und um Obdach zu bitten, ehe die Dunkelheit hereinbrach.

Könnte er sich dessen doch nur sicher sein! Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die so entschlossen – nein, so starrköpfig war – wie Jenny Lennox. Ob es nun die Überquerung des Ozeans war, das Überleben des Schiffbruches oder das Lernen, sie wusste, was sie wollte, und handelte mit einer Zielstrebigkeit, die er bewunderte. Gleichgültig, wie sehr ihn das auch manchmal reizte.

So wie jetzt.

Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Roderick Douglas zu ehelichen, und nichts sollte ihr dabei im Weg stehen. Am wenigsten ihr Herz, welches sich vielleicht nach etwas anderem sehnte.

Wie weit noch?

Jenny hielt inne, ihr leichtes, aber unhandliches Bündel entfiel unbemerkt ihrer Hand. Die Abendsonne ging am Horizont unter, den sie jedoch durch das Dickicht der Bäume nicht sehen konnte. Die länger werdenden Schatten machten es schwer, den Pfad zu finden. Vielleicht war sie bereits von ihm abgekommen?

Der salzige Fisch hatte sie durstig gemacht, doch sie war an keinem Bach oder Fluss vorbeigekommen, seit sie gegessen hatte. Das würde auch erklären, warum sie keine weitere Siedlung gesehen hatte. Jenny unterdrückte die aufsteigende Panik. Menschen bedurften einer Quelle frischen Wassers zum Trinken, Waschen und für ihr Vieh.

Sie verharrte kurz. Angestrengt versuchte sie, ein Zeichen für die Anwesenheit von Menschen zu entdecken. Den scharfen Geruch von einem Holzfeuer oder den zarten Duft von frischem Essen, das Kläffen eines Hundes oder das Blöken von Schafen. Alles, was sie außer ihrem pochenden Herzen und ihrem angestrengten Atem hörte, war das nahe Fiepen eines Tieres. Ihr stieg nur der würzige Geruch des Nadelwaldes in die Nase. Sie war sicher, dass es im Umkreis von vielen Meilen keine anderen Menschen gab.

Plötzlich wurde sich Jenny bewusst, dass sie allein war. Nie hatte sie sich so einsam gefühlt wie in diesem riesigen Wald. Niemals war sie sich so klein vorgekommen wie im Schatten dieser gewaltigen Bäume.

Noch nie hatte sie sich so fremd gefühlt wie in diesem wilden, rauen Land.

Sie wehrte sich gegen ein Schluchzen, das ihr in die Kehle stieg. Entschlossen presste sie die Lippen zusammen, hob das hinuntergefallene Bündel auf und ging weiter. Trotz ihrer Angst hatte sie keine Wahl, als weiterzuwandern. Umzukehren war kein Ausweg, obgleich es ihr immer wieder in den Sinn kam. Sie spürte, dass die Rückkehr nach Richibucto, und der Gedanke, mit Harris einen weiteren Monat beisammen zu sein, in ihr Kräfte entfesseln könnte, die noch beängstigender und stärker waren als die rohe Macht der Natur, der sie jetzt ausgeliefert war.

Verbissen setzte sie einen Fuß vor den anderen und fluchte über die tief hängenden Zweige, die sie streiften, und die dicken Wurzeln, über die sie stolperte. Ihre Angst schwand einen Moment, als sie vor sich ein Stück Stoff erspähte, das in einem Dornengestrüpp hing.

Das konnte ein Zeichen dafür sein, dass sie sich einer Siedlung näherte. Zumindest bedeutete es, dass sie immer noch auf dem rechten Weg war.

Im fahlen Licht des zur Neige gehenden Tages betrachtete sie den Flicken. Entsetzen schnürte Jenny die Kehle zu, denn sie erkannte die Farbe. Sie griff hinab und betastete den Saum ihres Rockes.

Da war es.

Ein kleiner Fetzen ihres Kleides fehlte, er musste sich an dem Gestrüpp verfangen haben, als sie mindestens eine Viertelstunde zuvor an dieser Stelle vorbeigekommen war.

Der Gedanke, dass sie sich gezwungen hatte, weiterzugehen und sich dabei nicht einen Zentimeter Chatham genähert hatte, ließ Jenny auf die Knie sinken. Sie war einen ganzen Tag gewandert, hatte kaum Nahrung zu sich genommen und eine schlaflose Nacht hinter sich. Nun schmerzte ihr Körper vor Erschöpfung, und sie fühlte sich schläfrig, doch wagte sie nicht, diesem Drang nachzugeben.

Sie ballte die Hände zu Fäusten und blickte zum Himmel empor. “Verdammt sollst du sein, Harris Chisholm!” schrie sie voller Verachtung.

Irgendwie erleichterte dieser Gefühlsausbruch sie.

Verdammter Harris Chisholm. Das war alles seine Schuld. Hätte er sie doch nur in Ruhe gelassen. Den Abstand zu ihr gewahrt. Anstatt ihre Zweifel zu nähren, wenn sie sich ihrer selbst gewiss sein musste. Sie fühlte Dinge, die sie nicht empfinden durfte.

Welche Wahl war ihr geblieben, als davonzulaufen.

“Nein”, berichtigte sich Jenny laut, bloß um für einen Augenblick eine menschliche Stimme zu vernehmen. “Ich laufe vor Harris nicht weg. Ich gehe zu Roderick Douglas.”

Als sie die Unsicherheit in ihrer Stimme vernahm, stieß Jenny laut den übelsten Fluch aus, der jemals über ihre Lippen gekommen war. Warum auch nicht? Meilenweit war keine Menschenseele, die entsetzt über ihre Ruchlosigkeit sein konnte. Ihr Vater hätte sie gewiss getadelt, doch der war Tausende von Meilen entfernt. Selbst der gestrenge Gott des Alten Testamentes schien von diesem Ort weit entfernt zu sein.

Jenny wehrte sich gegen die Erschöpfung und versuchte zu entscheiden, ob es besser war, weiterzugehen oder da zu bleiben, wo sie sich befand. Plötzlich hörte sie ein Geräusch.

Die Laute riefen Panik in ihr hervor. Verzweifelt suchte sie nach einem sicheren Ort, wo sie sich verbergen konnte. Trockenes Geäst und Piniennadeln raschelten unter den schweren Tritten eines herannahenden großen Tieres. Ein Wolf? Ein Bär? Als es näher kam, konnte Jenny auch ein Schnauben hören.

Mit einem entsetzten Aufschrei sprang sie hinter den dicken Stamm einer uralten Pinie. Dann wandte sie sich um und lief blindlings in die Nacht hinein. Sie stieß gegen einen Baum und stürzte zu Boden. Eine innere Stimme riet ihr, dass es klüger sei, sich irgendwo zusammenzukauern und still zu verhalten in der Hoffnung, dass das Tier sie in der Dunkelheit nicht bemerkte.

Doch die Angst gewann die Oberhand über nüchterne Überlegungen. Hastig stand Jenny auf und lief weiter, angespornt durch die herannahenden Laute. Raubtieren sagte man nach, dass sie nachts gut sehen können, ganz zu schweigen von ihrem Gehörsinn und der Möglichkeit, ihr Wild zu wittern.

Hinter sich vernahm sie, näher als zuvor, ein Schlagen. Sie lief noch schneller.

Dann fühlte Jenny, dass der Erdboden unter ihrem rechten Fuß nachgab. Sie taumelte vorwärts und landete in einem Bett aus Moos. Das Herz hämmerte in der Brust, und als sie wimmernd die ersten schmerzlichen Versuche machte, Luft zu holen, holte sie ihr Jäger ein.

Sie spürte das schwere Gewicht, das ihr erneut die Luft aus den Lungen presste. Sein heißer Atem streifte ihren Nacken. Jeden Augenblick würde er ihr die Kehle durchbeißen.

Und sie würde sterben.


10. KAPITEL

Harris verlor das Gleichgewicht und fiel auf Jenny, die sich heftig wehrte. Schwer atmend sog er die Nachtluft ein. Jeder Atemzug tat ihm weh. Diese verrückte, blinde Verfolgungsjagd durch den Wald hatte ihn schwer mitgenommen. Er spürte, wie seine angeschlagenen Glieder und Muskeln ihn schmerzten.

Doch er hatte Jenny gefunden, und das allein zählte.

Sobald er wieder zu Kräften gekommen war, rollte er keuchend zur Seite. “Keine Angst. Ich bin es nur, Jenny.”

“H…Harris?” Sie brachte seinen Namen unter Schluchzen hervor.

Vorsichtig tastete er im Dunkeln nach ihr und zog sie an sich. “Aber, aber. Alles ist wieder gut, Jenny. Bei mir bist du sicher.”

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sie ihre Lippen auf seine presste, hemmungslos und voller Hingabe. Harris kam nicht dazu, sich an ihrem Kuss zu erfreuen, denn schon im nächsten Moment wand sie sich aus seiner Umarmung und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

Benommen von ihrem plötzlichen Stimmungswandel hob er die Hände, um sich ihrer zu erwehren. Sein Zorn loderte erneut auf. Mit einer Hand umschloss er ihre Handgelenke und schüttelte sie so heftig, bis er glaubte, ihre Zähne klappern zu hören.

“Hör auf damit! Komm zur Besinnung.”

“Elender Schuft!” Sie befreite sich aus seinem Griff. “Wie kannst du es wagen, mir solch einen Schrecken einzujagen? Hättest du nicht rufen können, anstatt wie ein wildes Tier durchs Dickicht zu stürmen?”

“Hättest du geantwortet, wenn ich gerufen hätte?”, schrie er zurück.

“Bist du von Sinnen? Natürlich hätte ich das getan.”

“So? Bist du nicht heute Morgen heimlich davongeschlichen, ohne ein Wort zu sagen? Glaub mir, es war wirklich nicht leicht, dich in der Dunkelheit aufzustöbern.”

Sie hatte keine boshafte Erwiderung auf der Zunge. Zumindest nicht für diesen Augenblick. Als sie schließlich antwortete, klang es, als wäre ihr Zorn verebbt.

“Hätte ich dir gesagt, wohin ich gehe, hättest du doch nur versucht, mich aufzuhalten.”

“Aye. Ich hätte dich vor der Torheit bewahrt, in die Wildnis zu laufen ohne etwas Wegzehrung.”

“Ich habe Geld bei mir”, brauste Jenny auf. “Und mein Hochzeitskleid”, fügte sie unsicher hinzu.

“Hast du erwartet, dass ein Fisch aus den Fluten springt und sich selbst brät für einen Penny?” Schließlich erfasste ihn Erleichterung, dass sie wohlauf war. “Oder hattest du vor, dein Kleid zu verspeisen?”

“Ich dachte, ich würde unterwegs auf Herbergen treffen”, ereiferte sie sich hitzig. “Bei uns zu Hause gibt es breite Straßen, auf denen man oft Menschen trifft.”

Er unterdrückte ein Lachen. “Doch hier kannst du vierzig Meilen wandern, ohne jemand zu begegnen. Und du wirst keine Schenke finden, wo du ein Quartier für die Nacht bekommen könntest.” Er griff nach dem Ranzen, den er auf dem Rücken trug. “Möchtest du etwas zu trinken?”

“Gern.” Sie klang besänftigt. Vielleicht sogar reumütig.

Er öffnete die Flasche und reichte sie ihr. “Nicht alles. Ich habe nicht mehr viel. Hoffentlich reicht es, bis wir wieder bei dem Bach von Vautours sind.”

Unvermittelt setzte sie die Flasche ab. “Was soll das heißen?”

“Wir können jetzt nicht umkehren.” War das nicht klar nach der Verfolgung, die sie hinter sich hatten? “Wir müssen jetzt bleiben, wo wir sind, und versuchen, unsere Spur wieder zu finden, sobald der Tag anbricht.”

“Du meinst, deine Spur wieder zu finden. Ich kehre nicht nach Richibucto zurück, Harris. Wenn die Sonne aufgeht, setze ich meinen Weg nach Miramichi fort.”

Das verblüffte ihn noch mehr als der ungestüme Kuss, den sie ihm gegeben hatte.

“Du bist ein verrücktes Weib. Hast du gar nichts aus dem gelernt, was heute Nacht geschah? Du kannst dich verirren und nie wieder aus diesen Wäldern herausfinden. Du kannst verhungern oder verdursten. Oder ertrinken, bei dem Versuch, einen Fluss zu durchwaten.” Die Gefahren, die vor ihr lagen, waren so zahlreich und so offensichtlich, dass Harris die Worte nicht schnell genug herausbrachte.

“Und überhaupt”, unterbrach Jenny ihn, “hast du Schuld, dass ich mein Bündel verloren habe. Ich vermute zwar, dass ich es am Morgen wieder finde, doch es hätte für diese Nacht ein gutes Kissen abgegeben.”

Sprachlos blickte er sie an.

Jenny war verrückt geworden. Es konnte keine andere Erklärung dafür geben. Ruhig von Kissen und Hochzeitskleidern zu reden. Darauf zu bestehen, den Weg nach Miramichi zu gehen, obwohl jeder Narr erkennen konnte, wie gefährlich ein solches Vorhaben war. Die Verfolgungsjagd durch den Wald musste ihre Sinne durcheinander gebracht haben.

Harris unterdrückte seinen Ärger und versuchte, in einem unbekümmerten und besänftigenden Tonfall zu sprechen. Jenny war vermutlich völlig erschöpft. Sie würde am Morgen schon wieder zur Besinnung kommen.

“Keiner von uns beiden wird heute Nacht irgendwohin gehen, Jenny.” Dagegen würde sie sicher nichts einwenden. “Ich werde mich gegen diesen Baumstamm lehnen, um auszuruhen. Du kannst deinen Kopf an meine Schulter legen. Sie mag zwar nicht so weich sein wie dein Hochzeitskleid, doch wenn du so müde bist wie ich, wirst du es nicht bemerken.”

Sie gähnte. “Ich nehme an, dass es nicht schadet.”

Harris spürte, wie sie näher kam. Sie gähnte erneut, und er tat es auch.

“Diese eine Nacht wenigstens”, fügte sie schläfrig murmelnd hinzu.

Jenny hatte sich kaum an Harris geschmiegt, als er ihren gleichmäßigen Atem vernahm, denn sie war bereits eingeschlummert.

Er versuchte, sich zu entspannen, um selbst Schlaf zu finden. Doch irgendetwas hielt ihn wach. Vermutlich waren es seine Beschützerinstinkte, die bei jedem Rascheln im Gebüsch erwachten, oder die dunkle Ahnung einer Gefahr. Vielleicht war es seine Sorge um Jenny, die er den ganzen Tag mit sich herumgetragen hatte wie eine zweite Last. Oder war es die Wärme ihres Körpers, die auf seinen überging, oder ihr zarter Duft, der ihm in die Nase stieg? Das alles wühlte Gefühle in ihm auf, die er sich nicht gestatten wollte.

Harris blickte empor zum Nachthimmel, von dem ein dünner Streif durch das Laubwerk über ihm sichtbar war. Der Vollmond strahlte jetzt auf sie herab. Er konnte sich genauso gut nach dem Mond sehnen wie nach Jenny Lennox. Von Anfang an hatte sie ihn nicht im Unklaren gelassen, dass sie einem anderen Mann gehörte. Einem Mann, der ihr viel mehr bot als nur Träume, ehrgeizige Pläne und ein Herz, das an der brennenden Sehnsucht nach ihr zu zerbersten drohte.

Plötzlich war Harris dieses Schmerzes überdrüssig. Er war es leid, zwischen fiebernder Hoffnung und fröstelnden Schauern der Verzweiflung hin und her gerissen zu werden.

Dieses Frauenzimmer war wie eine Krankheit für ihn.

Schon hatte er gedacht, geheilt zu sein, doch dann raffte ihn erneut die Liebeskrankheit dahin. Er konnte sich bloß ein Mittel dagegen vorstellen – sein Herz völlig vor Jenny zu verschließen. Harris schrak vor diesem Gedanken zurück. In den vergangenen zwei Monaten schien sie zu einem Teil von ihm geworden zu sein. Sie aus seinem Leben scheiden zu sehen, war deshalb so unendlich schmerzlich.

Doch manchmal war die Trennung der einzige Ausweg, um wieder zu genesen. Widerstrebend gestand sich Harris ein, dass es besser war, Jenny so schnell wie möglich nach Chatham zu bringen, damit sie aus seinem Leben verschwand.

Jenny brauchte einige Zeit, bis sie sich erinnerte, wo sie war, als fröhliches Vogelgezwitscher sie bei Sonnenaufgang weckte. Eine Flut von Erinnerungen stürzte auf sie ein. Das wachsende Unbehagen, als keine Gehöfte mehr zu finden waren. Die Erkenntnis, dass sie im Kreis gegangen war. Und das nackte Entsetzen über die Verfolgung. Dann die Erleichterung darüber, dass es bloß Harris war.

Die Gewissheit, dass er hier war, hatte sie sorglos gemacht. Nicht, dass er sich mit bloßen Händen wilder Tiere erwehren oder sie ohne Schwierigkeiten in die Zivilisation zurückführen könnte – obwohl sie nicht daran zweifelte, dass er es versuchen wollte. Schon seine Anwesenheit gab Jenny die Zuversicht, dass sie alles gelassen ertragen konnte.

Nein, nicht alles, verbesserte sie sich in Gedanken. Nicht das Leben, zu dem sie beide verurteilt wären, wenn sie ihn heiratete. Sie hegte keinen Zweifel daran, dass Harris, klug und fähig wie er war, seinen Weg machen würde. Indes nicht, wenn er von der Verantwortung geplagt wurde für eine Frau, eine Familie, sorgen zu müssen.

Leise entfernte Jenny sich von dem Schlummernden und blickte um sich. Nach dem Schrecken der vergangenen Nacht wirkte die Umgebung im Morgengrauen geradezu wohltuend auf ihr Gemüt. Die hoch emporragenden Wipfel der Pinien bildeten einen Baldachin, der den Waldboden darunter im Schatten hielt. Der Teppich aus grünem Moos und zarten Farnen war so weich wie Daunen. Anders als das fast undurchdringliche Dickicht, durch das sie sich am Vortag gekämpft hatte, ließ dieses Gebiet ein weniger beschwerliches Wandern zu.

Sie streckte sich. Es war leicht, die Spur zurückzuverfolgen, die sie und Harris letzte Nacht hinterlassen hatten. Wenn sie ihr folgte, würde sie bald das Bündel mit ihrem Hochzeitskleid finden. Sie würde ihre Habseligkeiten nehmen und sich auf den Weg machen. Oder vielleicht würde sie sich nach einem Ort umsehen, wo sie sich verbergen konnte, bis Harris seine Suche nach ihr aufgab und nach Richibucto zurückkehrte.

Sie zögerte einen Augenblick, als sie auf den Schlafenden hinabblickte. Obwohl auf seinem Kinn ein kastanienbrauner Stoppelbart zu sprießen begann, lag ein verletzlicher, jungenhafter Ausdruck in den entspannten Zügen. Wie hatte seine Mutter ihn nur verlassen können, gleichgültig wie schwer ihr Los gewesen war?

Jennys Gewissen regte sich. Immerhin war sie dabei, Harris auch zu verlassen. Würde er denken, dass sie wie seine Mutter vor seinen Narben schauderte? Der schmerzliche Gedanke ließ sich nicht so leicht verdrängen. Sie betrachtete Harris, und sie sehnte sich nach ihm, doch sie wusste, dass sie gehen musste, und zwar rasch.

“Ich tue das genauso für dich wie für mich”, flüsterte sie. “Ich wünschte, du würdest das verstehen.”

Sie wandte sich ab, schlich auf Zehenspitzen der Spur von abgebrochenen Zweigen und zertrampelten Farnen entgegen, die sie und Harris letzte Nacht hinterlassen hatten. Sie versuchte, den Schmerz in ihrem Herzen nicht zu beachten, den sie fühlte, als sie ihn verließ.

“Wohin willst du jetzt schon wieder, Jenny?” erklang Harris’ scharfe Stimme, in der unüberhörbar Verdruss mitschwang.

Die plötzlich unterbrochene Stille, zusammen mit ihrem eigenen unruhigen Gewissen, ließ Jennys Herz heftig schlagen.

“Du wirst nicht eher zufrieden sein, bis du mich vor Schreck um den Verstand gebracht hast, oder?” fauchte sie ihn an, während sie sich zu ihm umwandte.

Steif erhob er sich von seinem Schlafplatz und kratzte sich das unrasierte Kinn. “Und du wirst nicht eher zufrieden sein, als bis du mich vor Sorge um den Verstand gebracht hast.”

Unvermittelt verzog sich sein Mund zu einem unwiderstehlichen Lächeln. “Nachdem jeder von uns bemüht ist, den anderen zum Wahnsinn zu treiben, sollten wir uns vielleicht nach einem netten kleinen Tollhaus umsehen und uns dort niederlassen.”

“Darüber sollte man nicht scherzen.” Jennys vergnügtes Kichern strafte ihre Worte Lügen. “Wir geraten ständig aneinander. Du und ich, wir hätten niemals ein glückliches Paar abgegeben, selbst mit allem Geld dieser Welt nicht.”

“Glaube das nicht, Jenny”, erwiderte Harris völlig ernsthaft. Sonnenstrahlen drangen durch die Baumwipfel und ließen sein Haar wie Kupfer leuchten, und seine haselnussbraunen Augen strahlten jetzt voller Wärme.

Es bedurfte Jennys Willensstärke, um sich nicht sofort in seine Arme zu werfen.

“Es ist völlig natürlich, dass Mann und Frau sich zeitweise ein klein wenig zanken.” Bedächtig zupfte er einige Piniennadeln von der Hose. “Wenn es immer ruhig und ernst zugeht, dann ist der Funke erloschen. Wenn er überhaupt jemals da war.”

“Für einen Mann, der behauptet, nicht viel von Frauen zu verstehen, klingst du wie ein Meister auf diesem Gebiet”, erwiderte Jenny. Es lag kein Groll in ihren gegenseitigen Hakeleien – es war mehr ein fröhliches Geplänkel, das wie die Würze für die zärtlichen, warmen Gefühle ihrer Freundschaft war.

Anstatt eine kluge Antwort zu geben, errötete Harris und senkte den Blick. “Hör nicht auf das, was ich sage. Wahrscheinlich weiß ich nicht, wovon ich rede.”

Was habe ich bloß geäußert, das ihn so aus der Fassung gebracht hat?, fragte sich Jenny, und in Gedanken sann sie über ihre gemeinsame Unterhaltung nach.

“Gleichgültig …” Er räusperte sich. Offensichtlich wollte er das Thema wechseln. “Es macht keinen Sinn, dass wir herumstehen und unsere Zungen nicht im Zaum halten, wenn wir einen langen Tag vor uns haben.”

Jenny seufzte. “Ich habe es letzte Nacht gesagt, Harris, und ich habe nicht die Absicht, meine Meinung zu ändern. Ich bin auf dem Weg nach Chatham.” Sie spähte zu den Bäumen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. “Sobald ich mein Hochzeitskleid wieder gefunden habe.”

Sie machte sich darauf gefasst, eine Lektion oder einen Widerspruch zu hören. Vielleicht würde er sie gar über die Schulter werfen und mit ihr nach Richibucto marschieren. Sie erinnerte sich daran, wie Harris sie bei dem Piratenangriff auf der St. Bride geschultert und unter Deck gebracht hatte. Jennys Knie zitterten erwartungsvoll.

Stattdessen erwiderte er kühl und gelassen: “Ich bin zu der Einsicht gelangt, dass es eine Torheit ist, dir auszureden, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Wenn du nach Chatham willst, dann sollst du auch dorthin kommen. Ich begleite dich.”

“Aber …” Das wäre beinahe genauso grauenhaft, als nach Richibucto zurückzukehren, wollte Jenny einwenden. Vielleicht noch schlimmer, denn wir werden allein sein. Sie presste die Lippen zusammen aus Furcht, ihr könnten die Worte entwischen. Niemals durfte Harris erfahren, wie sehr er sie aus der Fassung brachte.

“Ja?” drängte er. Ein liebevolles, aufregendes Lächeln umspielte seinen Mund.

“Es ist …” Jenny bemühte sich, ihre Gelassenheit zurückzugewinnen. “Wenn du mit mir kommen willst, dann sollten wir besser zuerst einige Dinge klarstellen.”

Alle Anzeichen von Leichtfertigkeit schwanden aus seinem Gesicht. “Gut, dann fange ich damit an. Ich werde dich nicht deshalb begleiten, weil ich beabsichtige, unterwegs meinem Antrag Nachdruck zu verleihen. Mir liegt nur daran, dich sicher nach Chatham zu bringen. Du hast deine Wahl getroffen, als du Richibucto verlassen hast. Ich mag in vielen Dingen ein Narr sein, doch ich bin auch ein nüchterner Geschäftsmann. Ich weiß, wann es keinen Sinn mehr macht, in eine Sache zu investieren. Meine Gefühle für dich gehören der Vergangenheit an, und ich werde nie mehr davon sprechen.”

Jenny machte unwillkürlich einen Schritt zurück, als hätte er sie mit einem Eimer kaltem Wasser übergossen. Das war im Wesentlichen, was sie ihm hatte sagen wollen. Diese Worte hatte sie von Harris nicht erwartet. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.

“Und”, fügte er würdevoll hinzu, “ich wäre dir dankbar, wenn du mir gegenüber eine gewisse Distanz zeigen würdest.”

“I…ich bin froh, dass du … bereit bist, so vernünftig zu sein, Harris.” Jenny schluckte, bevor sie weitersprach: “Ich freue mich über deine Gesellschaft. Es ist langweilig, solch einen langen Weg zu gehen und niemanden zu haben, mit dem man reden kann.”

“Sieh zu, dass du deine Sachen wieder findest. Dann werden wir noch schnell etwas essen, bevor wir aufbrechen. Wir müssen uns zuerst auf die Suche nach Wasser machen.”

Wenig später erspähte Jenny ihr Bündel, das ganz in der Nähe lag.

Sie sollte erfreut darüber sein, dass er zur Besinnung gekommen war und sich nicht an sie klammern wollte. Oder gar zur Plage würde, indem er ihr auf dem Weg nach Chatham den Hof machte. Trotzdem war ihr Stolz davon verletzt, wie schnell und leicht er über seine Gefühle für sie hinweggekommen war, wie eine Last, die man froh ist, los zu sein.

Harris Chisholm war nicht der Einzige, der das Herz mit dem Verstand beherrschen konnte.

“Ich weiß immer noch nicht, wie es dir gelungen ist, Harris, diesen Ort zu finden.” Jenny formte ihre Hände zu einem Becher und trank das kühle Wasser daraus.

Nachdem Harris den ganzen Tag die letzten Tropfen des warmen, schalen Wassers aus seiner Flasche rationiert hatte, war er gern bereit, ihr zuzustimmen. Er trank, so viel er konnte, spülte die Flasche aus und füllte sie neu. Dann befeuchtete er sein Gesicht. Wie dumm, dass er in solcher Eile Richibucto verlassen hatte. In der Absicht, Jenny so schnell wie möglich wiederzufinden, hatte er nicht daran gedacht, sein Rasierzeug mitzunehmen.

“Mein Großvater pflegte immer zu sagen, dass Tiere einen immer zum Wasser führen, wenn man sie lässt.”

“Ach ja?” Jenny klang zweifelnd, als sie die Schuhe auszog und mit Wasser aus ihren Handflächen benetzte. “Wie konnten uns Tiere hierher führen?”

“Ich habe nach ihren Spuren Ausschau gehalten”, erklärte Harris. “Und ich sah, wohin die Vögel flogen. Wenn sie zum Wasser fliegen, tun sie es geradewegs, doch wenn sie zurückkehren, fliegen sie von Baum zu Baum.”

“Ich habe nicht gewusst, dass du ein Fährtenleser bist, Harris.”

Zwar überhörte er den neckenden Tonfall in ihrer Stimme, doch das bewundernde Leuchten in ihren Augen entging ihm nicht.

“Als ich ein Junge war, hatte mein Großvater mich zum Jagen und Fischen mitgenommen.”

“Da wir vom Essen sprechen …” Jenny blickte hungrig auf seinen Ranzen. Mehrmals schon hatte sie davon erzählt, wie delikat der gebratene Dorsch mit Kartoffeln schmeckte, den sie gegessen hatte.

“Ich habe nur noch etwas Haferkuchen übrig”, sagte Harris. “Ich würde ihn gern so lange wie möglich aufheben. Für den Fall, dass wir eines Tages nichts anderes zu essen finden. Jetzt, da wir unseren Durst gestillt haben, werde ich eine Falle auslegen. Eine Stelle, ein wenig abseits von hier, ist dafür besonders geeignet.”

Jenny ließ sich auf einem Moosteppich nieder, der von der Sonne beschienen war. “Ich hoffe, du bist genauso gut beim Auffinden von Nahrung, Harris. Ich könnte einen ganzen Hirsch verspeisen.”

Er warf einen Pinienzapfen nach ihr, ohne zu treffen. “Wenn du einen fängst, kannst du das gern tun, Jenny.”

Beide lachten über diese Vorstellung.

“Inzwischen kannst du dich nützlich machen und Holz und Reisig sammeln”, sagte Harris.

“Brauchst du nicht erst etwas zum Kochen?” spöttelte Jenny.

“Ich muss den Fallstrick und meine Hände in Asche reiben, damit der Menschengeruch nicht daran haftet. Sonst bleiben die Tiere fern. Wenn das Feuer entfacht ist, kannst du nach Pinienzapfen suchen, um deren Kerne zu rösten.”

“Aye, aye, Sir.” Jenny salutierte scherzhaft.

Einige Stunden später hatte sich in der Fallschlinge ein wohlgenährter Hase gefangen und so für das Mahl gesorgt, das Harris in aller Eile über dem Feuer bereitete.

Während Jenny nach Kiefernzapfen und abgebrochenen, trockenen Zweigen suchte, um das Feuer zu nähren, entdeckte sie eine Lichtung, auf der Blaubeeren wuchsen. Sie widerstand dem Drang, sich daran satt zu essen, und sammelte so viele, wie sie in ihrem Rock tragen konnte. Als sie diese als ihren Beitrag zu der Mahlzeit Harris vorlegte, errötete sie stolz.

Verlockend hing der Duft von gebratenem Wild in der Luft. Harris brach einen Ast entzwei und warf beide Hälften in das Feuer. Jenny drehte den Stock, der als Spieß diente.

“Wenn ich heute Nacht in der anderen Falle noch etwas fange, können wir morgen eine größere Strecke zurücklegen”, sagte Harris. “Wir müssen dann nicht die ganze Zeit nach Wasser oder Nahrung Ausschau halten.”

“Das ist gut”, erwiderte Jenny, aber nicht mit der Begeisterung, die er erwartete. “Dann kommen wir eher nach Chatham.”

“Ja.” Es klang bedauernd. Gleichgültig, wie sehr er sich auch einredete, dass es nötig war, Jenny so rasch wie möglich an ihr Ziel zu bringen, beharrte ein Teil von ihm hartnäckig darauf, die Reise zu verzögern.

Eine Weile saßen sie stumm da, blickten in das flackernde Feuer und lauschten seinem Knistern. Sie atmeten den Duft des Fleisches ein, als könnte jeder wohlriechende Atemzug sie ernähren. Ab und zu warf er trockene Zweige ins Feuer. Von Zeit zu Zeit drehte Jenny den Spieß. Gelegentlich trafen sich ihre Blicke und versenkten sich kurz ineinander.

Schließlich holte er ein Messer aus seinem Rucksack hervor und stach in den fleischigsten Teil des Bratens. Als er es herauszog, tropfte der Saft zischend in das Feuer.

Er legte den Spieß auf zwei gegabelte Stöcke, die vom Feuer entfernt in die Erde gerammt waren. Lächelnd sah er Jenny an. “Ich bin zu hungrig, um auch nur eine Minute länger zu warten.”

Er ließ das Fleisch nicht lange abkühlen, sondern hieb ein großes Stück ab und reichte es ihr mit der Spitze seines Messers. Obwohl es viel zu heiß war, nahm sie es begierig und begann zu essen. Harris schnitt ein Stück für sich selbst ab und ließ es sich ebenfalls schmecken.

“Ein wenig Salz wäre ganz gut”, sagte er, als er Jenny noch etwas Fleisch abschnitt. “Schade, dass ich keins mitgenommen habe.”

Zwischen den Bissen versicherte Jenny ihm: “Es schmeckt gut.”

“Wenn du Salz möchtest”, fuhr Harris fort, als hätte er sie nicht gehört, “könnten wir dem nächsten Flusslauf bis zur Meeresmündung folgen. Ein schöner Tag ist alles, was wir brauchen, um Salz aus dem Wasser zu gewinnen.”

“Es fehlt mir nicht – ehrlich.”

“Nicht jetzt vielleicht. Indes hat mir ein Doktor in Edinburgh einmal erzählt, dass es dem Körper nicht guttut, ohne Salz auszukommen. Ich … ich möchte nicht, dass du krank wirst.”

Jenny schien darüber nachzudenken, während sie das Fleisch kaute. “Ja”, stimmte sie nach einer Weile zu. “Ich möchte gesund bei Mr Douglas ankommen.”

“Natürlich.” Harris gab sich Mühe, die freudige Erregung in seiner Stimme zu unterdrücken. “Außerdem können wir uns nicht verirren, wenn wir der Küste folgen. Früher oder später treffen wir auf den Miramichifluss. Im Landesinneren verliert man leicht die Orientierung.”

“Das klingt vernünftig”, räumte Jenny ein. “Dann wollen wir hoffen, dass wir morgen einen Fluss finden. An der Küste müssen wir uns bestimmt nicht durch unwegsame Wälder quälen.”

Harris blickte von seinem Mahl auf und schaute um sich. “Ich mag Bäume. Sie sind alle so unterschiedlich. Die großen Kiefern mit ihren langen Nadeln – sie erinnern mich an die ehernen Hochlandmänner mit ihren muskulösen Armen und ihrem rotbraunen Haar. Und dann die Birken. Die sind wie die vornehmen Damen in ihren weißen Roben.”

“Du besitzt eine poetische Ader, Harris.” Es klang überrascht und bewundernd zugleich.

Er spürte, wie sich seine Wangen mit Röte überzogen. Deshalb tat er so, als wäre er vollauf damit beschäftigt, die letzten Reste Fleisch von den Knochen herunterzulösen.

Sie beendeten das Mahl mit einigen gut gerösteten Pinienkernen und Jennys Blaubeeren. Sie stellte ihm viele Fragen und brachte ihn dazu, von seinen Abenteuern mit seinem Großvater zu erzählen.

“Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals nach Dalbeattie kam, Harris. Nicht einmal zur Kirche.”

“Er war ein Papist aus den Highlands. Meine Großmutter brachte meinen Vater in die freie Kirche, doch sie starb lange, bevor ich geboren wurde.”

Als der Tag zur Neige ging, merkte Harris, dass er Jenny ziemlich viel über seinen Großvater erzählt hatte. Der junge Flüchtling aus dem Culloden Moor, der Zuflucht und eine Braut im Grenzland fand.

Über ihnen verdunkelte sich der sichtbare Himmel von der blassen Farbe der Kornblumen zu tiefblauem Indigo und allmählich zum schwarzen Samt. Das Feuer schwelte nur noch. Als Harris hinüber zu Jenny blickte, gab der flackernde Schein ihrem Gesicht einen geisterhaften Ausdruck.

Er fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen.


11. KAPITEL

Jenny schreckte hoch, als ihr plötzlich jemand eine Hand auf den Mund presste. Wann war sie eingeschlafen?

“Ich bin es nur, Jenny”, flüsterte Harris ihr ins Ohr.

Er hatte die ärgerliche Angewohnheit, ihren Puls zum Rasen zu bringen. Oftmals genügte schon der Gedanke an ihn.

“Wir müssen weg von hier, sofort.” Obwohl die Worte so leise gesprochen waren, dass Jenny sie kaum verstehen konnte, war die Dringlichkeit unverkennbar.

Sie zog seine Hand von ihrem Mund. “Warum? Was ist passiert?”

“Höre.”

Einen Augenblick fragte sie sich, was der Unsinn sollte. Dann hörte sie es.

Das Schlagen einer Trommel. Entfernte Stimmen, die einen fremdartigen Singsang angestimmt hatten.

“Indianer.” Harris bestätigte Jennys Vermutung. “Jardine sagte, wir würden gut daran tun, ihnen aus dem Weg zu gehen.”

“Diesmal pflichte ich dir bei, Harris.”

So leise wie möglich brachen sie das Lager ab. Sie tasteten sich den Weg zurück zu der Quelle, wo sie tranken und Harris’ Wasserbehälter auffüllten.

“Nimm meine Hand”, flüsterte er, und sie machten sich auf den Weg.

Sie kamen nur sehr langsam vorwärts in dem dichten Wald. Im blassen Mondschein warfen die Bäume geheimnisvolle Schatten. Sie stolperten vorwärts und entfernten sich vom Klang der Trommel. Jedes Mal, wenn sie auf einen verdorrten Ast traten, hielten sie den Atem an. Sie waren noch nicht so weit gekommen, wie Jenny es gern gemocht hätte, als sie kein Trommeln mehr hörten.

“Wir werden hier bleiben müssen, bis es Tag wird.” Harris zog sie unter hohe Farne. “Wir wollen doch nicht vom Weg abkommen und versehentlich in ihrem Lager landen.”

Trotz der warmen Nacht begann Jenny zu zittern. Harris zog sie in seine Arme, wo sie sich sicher und geborgen fühlte. “Ist schon in Ordnung, Jenny”, flüsterte er. “Wir wissen, dass sie hier sind, deshalb können wir auf der Hut sein. Wir werden von nun an vorsichtig sein.”

Trotz seiner Zuversicht machte Jenny in dieser Nacht kaum ein Auge zu. Jeder Ruf eines Nachtvogels, jedes Rascheln im Unterholz ließ sie aufschrecken. Sie versuchte, ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken.

Doch das half nichts.

Gegen ihren Willen verweilten ihre Gedanken bei dem gefahrvollen Vergnügen, in Harris’ Armen zu liegen. Sein warmer Atem streifte ihr Gesicht. In ihrem Innersten sehnte sie sich nach ihm.

Jeder Kuss von ihm hatte sich anders angefühlt – obwohl jeder viel zu aufregend gewesen war, um ihre Sinne zu beruhigen. In ihr regte sich ein lang unterdrücktes Verlangen. Mit den Händen wollten sie seinen schlanken Körper erforschen. Ihr Herz pochte bei dem Gedanken daran, ihn zu ähnlichen Erkundungen bei ihr einzuladen. Zu einer sehr vertraulichen Entdeckungsreise. Vielleicht würde sie sich von ihm sogar erobern lassen.

Jenny spürte, wie sich auf ihrer Stirn Schweißtropfen bildeten, und so zügelte sie ihre Fantasie. Was würde wohl ihr Vater sagen, wenn er das wüsste? Seine Tochter und Harris Chisholm lagen zusammen auf dem Waldboden wie Wilde. Seine Tochter hegte liederliche Gedanken. Erlag seine Tochter der gottlosen Begierde? Wahrscheinlich würde er sie erst einmal verprügeln, ehe er vom Schlag getroffen wurde.

Die Vorstellung rang Jenny in der Dunkelheit ein Lächeln ab. Vielleicht wäre es besser, sich Sorgen wegen eines Angriffs der Indianer zu machen.

Sie döste ein wenig ein, bis sie erneut hochschreckte. Ganz in ihrer Nähe vernahm sie fremdartige Geräusche.

Sie stieß Harris an, doch er schlief fest. Jenny wagte nicht, seinen Namen zu rufen, aus Angst, gehört zu werden. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und entfernte sich von ihm. Kriechend näherte sie sich der Stelle, wo die Laute herzukommen schienen. Als sie um den großen Baumstumpf einer umgestürzten Kiefer spähte, malte sich Überraschung auf ihrem Gesicht.

Die kleine Lichtung, die vor ihr lag, war in Mondschein getaucht und ebenso die Schar merkwürdiger Tiere, die dort versammelt waren. Die meisten hatten die Größe von Ferkeln, doch mit kürzeren Beinen. Sie hatten ein stacheliges Fell wie Igel. Wie hatten die Kinder der Glendennings sie genannt … Stachelschweine?

Einige gingen auf vier Beinen, andere richteten sich, merkwürdige Laute ausstoßend, auf und schienen im Mondlicht zu tanzen. Nachdem Jenny diesem außergewöhnlichen Treiben eine Weile zugesehen hatte, schüttelte sie den Kopf und fragte sich, ob sie das nicht bloß träumte. Als sie erkannte, dass die Tiere keine Gefahr bedeuteten, schlüpfte sie zurück in ihr Bett in den Farnen und streckte sich wieder neben Harris aus.

Nach einem tiefen Gähnen lullte sie der unheimliche Chor der Tiere wieder in den Schlaf. Dieses neue Land war weitaus seltsamer, als sie je erwartet hatte. Trotz allem, dachte Jenny, bevor sie einschlummerte, ist es nicht ohne Reiz.

“Können wir einen Augenblick anhalten und ausruhen, Harris?”

Ohne darauf zu warten, ob er Ja oder Nein sagte, ließ sich Jenny auf einem moosbewachsenen Stein nieder und wischte sich mit dem Zipfel ihres Rockes über das Gesicht.

Harris, der ihre stark geröteten Wangen bemerkte, folgte widerstrebend ihrem Beispiel. Er öffnete den Wasserbehälter und reichte ihn ihr.

“Nur noch ein kleines Stück, Jenny, und wir können uns ausruhen. Ich weiß, wir kommen bald an einen Fluss. Haben wir diesen erst einmal zwischen uns und den Indianern, fühle ich mich sicherer.”

Als Jenny einen langen Zug aus der Flasche nahm, wünschte sich Harris beinahe, dass sie etwas Stärkeres als Quellwasser enthielt.

“Ja, auch ich werde mich dann wohler fühlen.” Sie blickte über ihre Schulter, als erwartete sie, dass die Waldbewohner hinter den Bäumen hervorbrachen.

“Jetzt, da wir ohnehin schon sitzen, möchtest du etwas Haferkuchen?” Harris suchte in seinem Ranzen danach. Er fluchte über die Notwendigkeit, dass er seine zweite Falle hatte zurücklassen müssen … Was er damit hätte fangen können! Nachdem sie am Vorabend genügend gegessen hatten, hatte er sich keine Sorgen gemacht, heute nach Nahrung Ausschau halten zu müssen. Doch sich vor den Indianern in Sicherheit zu bringen, war wichtiger.

Er öffnete ein in Leinen gewickeltes Päckchen, das Mrs Jardines Hausmädchen für ihn zurechtgemacht hatte. Harris nahm ein dickes Stück Haferkuchen heraus und brach es entzwei. Er reichte Jenny das größere Stück und beharrte darauf, dass er noch satt war vom Mahl am Abend zuvor. Wenn nur sein Magen nicht zu knurren begann und ihn so Lügen strafte.

“Wie viele Meilen, denken Sie, sind wir heute vorwärts gekommen?”, fragte Jenny und verzehrte den harten, flachen Kuchen.

“Vier oder fünf, mindestens.”

Jenny überlegte kurz. “Dann haben wir nicht viel mehr als noch zwanzig vor uns”, bemerkte sie erfreut.

An seinem Stück Haferkuchen kauend verzog Harris seinen Mund zu einem schwachen Lächeln. Sollte Jenny das doch als Zustimmung nehmen, wenn sie wollte. Persönlich zweifelte er daran, dass sie mehr als eine Meile ihrem Ziel, Chatham, näher gekommen waren. Meistens waren sie in südlicher Richtung gewandert, weg von den Indianern. Hatten sie erst einmal den Fluss überquert, so würden sie einen direkteren Weg einschlagen können. Zumindest hoffte Harris das.

Sie spülten den trockenen Kuchen mit dem Rest des lauwarmen Wassers hinunter, dann erhob sich Harris genauso unwillig von seinem steinigen Sitz, wie er sich darauf niedergelassen hatte. Er streckte seine müden Glieder und bot Jenny daraufhin die Hand.

“Ich könnte den ganzen Tag hier sitzen und plaudern, doch wir haben nur noch einige Stunden Tageslicht.” Warum konnte er das Bedauern in seiner Stimme nicht unterdrücken? Dieser Marsch durch die Wälder war ihre Idee. “Wenn wir den Fluss finden, möchte ich ihn noch überqueren, solange es hell ist.”

Er zog Jenny hoch, umschloss ihre Hand einen flüchtigen Augenblick und genoss die kurze Berührung. In Dalbeattie hatte man eine gefällige Umschreibung für ein Mädchen wie Jenny. Die Arbeit geht ihr leicht von der Hand. Neben allem anderen hoffte er, dass die Ehe mit dem begüterten Roderick Douglas Jennys flinke, tüchtige Hände nicht müßig und verweichlicht machen würde.

“Armer Harris.” Sie lächelte, und ihre Stimme klang sanft, als sie das sagte. Indes er konnte keine Spur von Mitleid in ihren Augen finden. “Du wusstest wohl nicht, worauf du dich eingelassen hast, damals am Kai von Kirkcudbright.”

“Ja, da hast du recht”, erwiderte er schroff, obwohl er wusste, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte.

Er sah den verletzten Ausdruck in ihrem Gesicht und fügte rasch hinzu: “Aber, aber, es war nicht alles so schlimm. Genau genommen, war es ein Abenteuer. Geschichten, die wir unseren Enkeln erzählen können.”

Sie errötete und senkte den Blick.

“Ich meine …” Harris verfluchte sich für diese Tölpelhaftigkeit. “Du wirst es deinen Enkeln erzählen … und ich … den meinen.” Hastig ergänzte er: “Wenn ich jemals welche haben sollte, meine ich.”

“Mir gefällt der Gedanke”, sagte Jenny. “Wir werden immer noch Freunde sein, wenn wir alt und grau sind. Dann berichten wir unseren Enkelkindern, wie wir das Meer überquerten, Schiffbruch erlitten und den ganzen Weg zu Fuß nach Chatham zurückgelegt haben.”

“Dann wollen wir uns auf den Weg machen.” Harris schritt voran und murmelte vor sich hin: “Oder sollen wir ihnen erzählen, wie wir vierzig Jahre lang die Wildnis durchwandert haben?”

Jenny musste ihn verstanden haben, denn sie lachte vergnügt vor sich hin.

Es verging eine Stunde, dann eine weitere, ohne dass sie an einen Fluss gelangten. Harris begann bereits, an sich selbst zu zweifeln, als plötzlich eine frische Brise die Laubkronen über ihnen streifte. Mit dem Wind kam auch das willkommene Plätschern fließenden Wassers.

“Hörst du das, Harris?” Jenny packte ihn am Arm. “Ein Fluss liegt vor uns, so wie du es sagtest.”

Obwohl es ihn stolz machte, die Achtung in ihrer Stimme zu vernehmen, versuchte Harris, das Ereignis abzutun. “Robert Jardine sagte mir, dass es vier oder fünf kleine Flüsse gebe zwischen Richibucto und Miramichi.”

Sie suchten sich einen Weg den bewaldeten Abhang hinab und erreichten bald das Ufer. Ein Blick auf die Breite des Flusses, und Jennys freudige Erregung verschwand.

“Wie wollen wir jemals ans andere Ufer gelangen, Harris?”

“Nicht über eine Brücke, das ist sicher”, entgegnete er und verzog das Gesicht.

Mit einem Seufzer der Bestürzung sank Jenny zu Boden. Vor Ärger stiegen ihr Tränen in die Augen. “Oh Harris, ich bin noch einfältiger, als ich dachte! Wenn mir ein Gedanke in den Sinn kommt, stürme ich gleich los, ohne zu bedenken, was vor mir liegt.”

Harris ließ sich neben ihr nieder und legte Jenny den Arm um die Schultern. “Geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Du machst eben, was du willst, und nimmst die Hindernisse leicht, die auf deinem Weg liegen – was ist daran so schlimm? Ab und zu kommst du dabei ganz schön ins Schwitzen, dennoch erreichst du dein Ziel. Es wäre eine armselige Welt ohne Menschen, die ihren Träumen folgen.”

Ihre Zweifel und Sorgen schwanden bei seinen Worten, so als hätte er ihr eine schwere Last von den Schultern genommen. Und es schien, als würde das Blut in ihren Adern mit einem Mal kraftvoller und schneller pulsieren. Eine Welle von Vertrauen und Stärke durchflutete sie. Als eine innere Stimme Jenny zuflüsterte, dass sie nicht ihren schönen Träumen folgte, sondern ihren Albträumen entfloh, beachtete sie diese nicht.

Sie wandte sich Harris mit einem Lächeln zu, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ. “Es war bloß ein Scherz, als ich dich zu meinem guten Geist ernannte. Nun scheint aus dem Spaß Ernst geworden zu sein. Du vollbringst wahre Wunder an mir.”

Das war keine Lüge.

Als ihre Blicke sich begegneten, sehnte sich Jenny danach, sich an ihn zu schmiegen. Das war eine Versuchung, der sie widerstehen musste, gleichgültig wie sehr sie davon überwältigt war.

“Wie wollen wir über den Fluss kommen?” Sie zwang sich, woanders hinzusehen, um den Zauber durch nüchterne Betrachtungen zu bannen.

Harris zog seine Stiefel und Strümpfe aus. Dann rollte er seine Hose bis zu den Knien hoch und watete in den Fluss. Mit der Hand schützte er seine Augen gegen das Sonnenlicht, das grell auf die Wasseroberfläche traf. Er blickte lange flussaufwärts und noch länger flussabwärts.

“Wenn wir dahin gehen, wird der Fluss enger.” Er zeigte dabei flussabwärts. “Wir halten uns am Ufer und sehen, ob wir eine Furt finden. Oder einen umgestürzten Baum, mit dem wir hinübertreiben können.”

“Suchen wir eine Furt”, sagte Jenny. “Gib mir nur einen Moment Zeit, um meine Füße zu kühlen.” Auch sie legte Schuhe und Strümpfe ab, raffte die Röcke und gesellte sich zu ihm in den Fluss.

“Mmm!” Sie vergrub ihre Zehen im nassen Sand. “Ich muss eines gestehen. Nach allem werde ich nie wieder Wasser als etwas Selbstverständliches ansehen.”

Er lachte vergnügt. “Oder ein weiches Bett.”

Sie verweilten noch einige Augenblicke, erfreuten sich an der Mußezeit und dem kühlen Wasser, das ihre müden Füße erfrischte, bis Harris auf die Sonne zeigte und meinte, es sei Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Erneut erwies sich seine Behauptung als richtig. Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie an eine enge Stelle im Flusslauf kamen.

“Harris, schau doch!” Jenny wollte es kaum glauben. “Und du sagtest, wir finden keine Brücke.”

Sie lief darauf zu.

Hinter ihr hörte sie Harris’ Warnung: “Ich glaube nicht, dass das eine Brücke ist, Jenny.”

Das seltsame hölzerne Gebilde reichte von einer Seite der Enge zur anderen, doch nur ein Eichhörnchen konnte es überqueren. Wofür sollte dies gut sein?

Jenny verschwendete nur einen kurzen Gedanken daran. Zumindest würde es ihnen Halt bieten, um auf die andere Seite zu waten.

“Komm zurück, Jenny!” hörte sie Harris leise, doch eindringlich rufen.

Jetzt umkehren, wenn sie ihrem Ziel so nahe war? Sie balancierte ihr Bündel auf dem Kopf, die Schuhe hatte sie sich zusammengebunden um den Hals gelegt. Um die Knie spürte Jenny die schnelle Strömung des Wassers.

Sie schnappte nach Luft, als Harris sie am Arm packte.

“Das ist keine Brücke, Jenny. Es ist ein Fischwehr. Ein indianisches Fischwehr …” Das letzte Wort ging in einem ansteigenden Entsetzensschrei unter.

Vielleicht war Harris auf dem steinigen Flussbett ausgeglitten, oder er hatte in der Eile das Gleichgewicht verloren. Jenny drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie er wild mit den Armen um sich schlug. Der Ärmel seines Rockes verfing sich in einem der hervorstehenden Pfähle des Wehrs.

Jenny ließ das Bündel von ihrem Kopf fallen und watete zurück, um ihm zu helfen. In diesem Augenblick stürmten aus dem Wald hinter ihnen dunkelhäutige Männer hervor.

Einer von ihnen trug eine Muskete. Zwei andere schwangen lange, spitze Speere. Mit erhobenen Waffen näherten sie sich Harris und Jenny. Dabei riefen sie Worte, die Jenny nicht verstand.

“Komm schon, Harris!” Sie packte seinen linken Arm, und der Mut der Verzweiflung gab ihr genügend Kraft, ihm auf die Beine zu helfen.

Doch sein Rockärmel hielt ihn an dem Wehr fest.

“Fort, Jenny! Ich halte sie zurück, solange ich kann!”

Jenny erstarrte.

Die Zeit schien stehen zu bleiben.

Ihr war, als überfluteten alle Wahrnehmungen auf einmal ihr Bewusstsein.

Die Indianer, wie sie sich dem Fluss näherten – groß, mit nackten Oberkörpern und Haarmähnen, dunkel wie die Nacht.

Heiser klang das Drängen in Harris’ Stimme, als er ihr zurief zu fliehen. Der Mut der Verzweiflung in seinen Augen, und die Angst – nicht um sich selbst, sondern um sie.

Die kalte, kraftvolle Strömung des Flusses, die an ihr zerrte.

Eine innere Stimme riet ihr, sich selbst zu retten – sich von der Strömung flussabwärts treiben zu lassen, weg von der Gefahr.

Etwas, was sie nicht erklären konnte, stieß sie vorwärts. Sie drängte sich an Harris vorbei und stellte sich der Gefahr.


12. KAPITEL

“Verdammt noch mal, Jenny! Verschwinde von hier!”

Wenn sie doch bloß floh! Die Indianer konnten ihn nur töten. Was sie aber mit einem Mädchen wie Jenny tun würden, daran wagte er gar nicht zu denken.

Ohne auf ihn zu hören, stürmte sie an ihm vorbei. Sie stellte sich zwischen ihn und die Bewaffneten. Harris renkte sich beinahe die Schulter aus, als er versuchte, von dem Pfahl loszukommen.

Jenny ergriff einen großen Ast, der sich in dem Wehr verfangen hatte. Sie umklammerte ihn mit beiden Händen und schwang ihn gegen die Angreifer. “Kommt nur her, ihr Schurken!” schrie sie. “Ihr werdet für den Ärger bezahlen, den ihr uns bereitet!”

Harris wartete auf das drohende Unheil.

Dann plötzlich, wie Marionetten auf Geheiß des Puppenspielers, der an den Fäden zog, verharrten die dunkelhäutigen Männer. Einer von ihnen warf den Kopf zurück und brach in wildes Gelächter aus. Er ließ seinen bedrohlich aussehenden Speer fallen und beugte sich vornüber, bis sein Kopf beinahe die Knie seiner wildledernen Beinkleider berührte. Ein Lachkrampf schüttelte ihn.

Die anderen stimmten in das Gelächter ein, das über den Fluss hinweg erscholl.

“Und was, wenn ich fragen darf, ist so lustig?” wollte Jenny wissen.

Nach Luft schnappend, rief der Mann mit der Muskete Harris in einem etwas fremdartig klingenden Französisch zu: “Alors, Barbe-Rouge …” Rotbart, du musst ein ungewöhnlicher Mann sein, wenn du mit solch einer Bärin fertig wirst! Erneut hob das Gelächter an.

Jemand, der solche Scherze machte, hatte nichts Böses im Sinn. Diese Erkenntnis traf Harris mit solcher Erleichterung, dass beinahe seine Knie nachgaben.

Nun stimmte er in das allgemeine Gelächter ein. Zuerst nur schwach, doch bald schon steckte ihn die Erheiterung der Männer an, bis ihm Tränen über das Gesicht liefen.

Jenny drehte sich zu Harris um. Ihre Augen funkelten zornig. “Bist du verrückt geworden, Harris? Was haben diese Wilden gesagt? Worüber lacht ihr alle?”

“Er …” Harris bemühte sich um einen ernsten Ausdruck. “Er sagte, er … bewundere Frauen mit Mut.”

“Ja?” Sie klang misstrauisch.

“Leg den Stock weg, Jenny. Sie werden uns nichts tun.”

Sie sah wieder zu den Kriegern, die sich auf die Schenkel schlugen und lauthals lachten. In dem Zustand, in dem sie sich befanden, hätte sie hingehen und jeden von ihnen bewusstlos schlagen können. Vorsichtig ließ sie ihre Waffe sinken.

“Pardon”, rief Harris, als er, ein wenig wankend, zu Jenny trat und den Arm um sie legte. Es erfreute ihn, dass jeder sie als sein Weib betrachtete. Es tut uns leid, wenn wir euch erschreckt haben. Wir wollten bloß den Fluss überqueren. Ich hoffe, wir haben das Wehr nicht zerstört.

“Pas de problème”, antwortete der Mann mit der Muskete. Er sah aus, als wäre er der älteste der Gruppe. Mach dir keine Sorgen, Rotbart. Es ist lange her, dass wir uns so gut unterhalten haben. Wir haben Ärger mit einem Bären, der unsere Fische stiehlt. Als wir den Lärm hörten, dachten wir, er wäre es.

Jenny blickte Harris erwartungsvoll an. “Was sagt er?”

Harris übersetzte.

Nachdem er geendet hatte, fragte der Indianerhäuptling: “Wohin willst du mit deinem Weib, Rotbart?”

“Miramichi”, erwiderte Harris. “Man kann sich in diesen Wäldern leicht verirren. Ich möchte an die Flussmündung gelangen und dann an der Küste entlangwandern.”

Erneut lachte der große Indianer und schüttelte den Kopf. “Es ist nicht gut, zu Fuß zu reisen.”

Er reichte sein Gewehr einem der jüngeren Männer und streckte die Hände aus, um ihnen ans Ufer zu helfen. “Venez et mangez …”

“Er hat uns eingeladen, zu bleiben und mit ihnen zu essen”, erklärte Harris Jenny. “Er sagt, wir könnten hier unser Nachtlager aufschlagen.”

“Was heißt Danke auf Französisch, Harris?”

“Merci.”

“Nun dann sage ich Ihnen – merci.” Jenny machte in ihrem völlig durchnässten Kleid einen Knicks vor ihrem Gastgeber.

Der Mann strahlte sie an, und Harris war froh darüber, dass man glaubte, Jenny gehöre zu ihm.

Die anderen Männer wateten in den Fluss und begannen mit ihren spitzen Speeren, Fische aus dem Wehr zu holen. Einer kam mit Jennys Bündel zurück. Wie Harris’ Rock hatte es sich in den vorstehenden Pfählen verfangen.

“Merci!” rief sie aus und drückte es an sich wie ein Kind. “Es ist nicht einmal richtig feucht.”

Harris wünschte, dass Jennys Hochzeitskleid den Fluss hinabgetrieben wäre bis ins offene Meer hinaus.

Sie folgten ihrem Gastgeber, bis sie auf eine Lichtung kamen. Dort standen drei eigenartig geformte spitze Zelte, die aus mehreren langen Stangen gebaut und mit Tierhäuten bespannt waren. Ein halbes Dutzend nackter dunkelhäutiger Kinder lief spielend im Lager herum und lachte vergnügt, als die Hunde kläffend hinter ihnen herliefen. Eine Frau, die etwas in einem ausgehöhlten Klotz rührte, sah von ihrer Arbeit auf und blickte die weißen Besucher neugierig, jedoch milde lächelnd an. Sie rief den Kindern etwas in ihrer Sprache zu.

Harris bewunderte den Klang – als würde ein Bach über ein steinernes Bett plätschern. Es war eine heitere Sprache, zum Lachen, zum Beten und für zärtliche Liebkosungen.

Der Häuptling sprach mit der Frau. Harris vermutete, dass sie sein Weib war. Offenbar berichtete er, wie es kam, dass Harris und Jenny hierher kamen, denn er begann zu lachen, und die Frau stimmte bald ein.

Sie sprach Jenny auf Indianisch an. Obwohl Harris nicht ein Wort davon verstand, erkannte er am Tonfall, dass sie belustigt war und voller Bewunderung. Vielleicht beglückwünschte sie Jenny dafür, dass sie sich den Männern entgegengestellt hatte.

“Merci”, antwortete Jenny, als würde sie verstehen. Sie zeigte auf sich. “Ich bin Jenny, und das ist Harris.”

“Ee…riiz.” Ihr Gastgeber versuchte, den Namen zu wiederholen. Offensichtlich kam der Klang nicht natürlich über seine Lippen, weder in Indianisch noch in Französisch. “Barbe-Rouge.”

Harris lächelte und nickte. Unter diesen Leuten würde man ihn nun als Rotbart kennen.

“Et vous?”, fragte Harris.

“Levi”, der Mann zeigte auf seine Brust. “Levi Augustine. Bienvenu à mon feu.” Willkommen an meinem Feuer.

“Wir sind geehrt”, entgegnete Harris auf Französisch.

Die Indianerin schnalzte mit der Zunge, als sie Jennys nasses Kleid sah. Sie deutete auf das größte der drei Zelte.

Levi übersetzte die Worte ins Französische. “Suzannah sagt, ihr sollt in das Wigwam kommen und trockene Sachen anziehen.”

Noch ehe Harris diese Worte für Jenny auf Englisch wiederholen konnte, hatte sie sich bereits gebückt und war durch den niederen Eingang in der Behausung verschwunden. Achselzuckend blickte er Levi an, ehe Harris ihr folgte.

Seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit im Inneren gewöhnt, als er hörte, wie Jenny sagte: “Hast du die ganze schöne Perlenstickerei selbst gemacht? Es sieht viel zu schön aus, um sie zu tragen. Ich möchte sie nicht verderben.”

Als ob sie jedes Wort verstanden hätte, erwiderte Suzannah etwas, was Harris folgendermaßen deutete: “Mach schon. Kleider muss man tragen. Wenn du umgezogen bist, werde ich dein Kleid zum Trocknen aufhängen.”

Aus einem Korb holte die Frau ein ledernes Beinkleid hervor, vergleichbar mit denen, die Levi und die anderen Männer trugen. Sie reichte es Harris mit einigen Worten, die wohl so viel bedeuteten, dass sie zu ihren Töpfen zurückmusste, und ließ sie allein.

Jenny berührte mit dem Gewand ihre Wange. “Es ist weicher als eine Kinderhaut”, flüsterte sie. Dann blickte sie verlegen zu Harris. “Würdest du mir den Rücken zuwenden, während ich mich umziehe.”

Harris schmunzelte. “Ich werde es tun, aber nur, wenn du das auch tust.”

Dankbar, dass der flackernde Feuerschein die Röte ihrer Wangen tarnte, zog Jenny am Saum ihres geborgten Gewandes, um ein bisschen mehr von ihren Beinen zu bedecken. Suzannah und die anderen Frauen wirkten so natürlich mit ihren Röcken, die nicht mehr als ein oder zwei Zoll unter das Knie reichten. Jenny hingegen fühlte sich beinahe nackt darin.

Sie warf Harris einen verstohlenen Blick zu, um zu sehen, ob er sie betrachtete. Er beobachtete Levi und die anderen Männer, die ein Spiel spielten. Dabei warfen sie bunte Scheiben auf eine hölzerne Platte. Harris sah seltsam aus mit seinem eigenen Hemd und der wildledernen Hose. Beinahe wünschte sich Jenny, er hätte es wie ihre Gastgeber getan und sie mit bloßem Oberkörper getragen.

Ein vorzügliches Mahl aus geräucherter Ente und Schellfisch hatte ihre Mägen gefüllt, und so wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Suzannahs Perlenstickerei zu. Eines der Kinder war herübergekommen und hatte sich auf ihren Schoß gesetzt. Jenny drückte das Kinn gegen die dunklen Haare. Suzannah hielt das Stück Wildleder näher zu Jenny hin, damit sie sehen konnte, was sie stickte. Sie strich mit dem Zeigefinger über die Ränder des Ornaments und sagte etwas.

“Ja”, erwiderte Jenny. “Das ist ein schönes Muster, und die Farben sind so zart und hell.”

Sie hatten diese seltsame Art von Unterhaltung seit mehreren Stunden beibehalten. Jede sprach in ihrer eigenen Sprache. Obwohl die Worte bestimmt keinen Sinn für sie machten, war Jenny sicher, dass sie sich gegenseitig verstanden. Harris und Levi Augustine unterhielten sich etwas abseits in Französisch. Harris stellte Fragen über Fragen – wie die Menschen so lebten, was sie aßen und welche Traditionen sie pflegten.

Jede interessante Antwort gab er an sie weiter.

“Der junge Bursche dort …” Während des Mahls hatte Harris auf einen der Männer gezeigt.

“Das ist Noel Peter Paul. Seine Sippe lebt in Richibucto. Er bleibt eine Zeit lang bei unserer Familie, um hier zu arbeiten und zu beweisen, dass er ein verlässlicher Mann und ein guter Versorger ist. Dann wird er meine Tochter, Christianne, zum Weib erhalten.”

Jenny sah von Suzannahs Arbeit auf und fing einen Blick auf, den sich die beiden zuwarfen.

Sicher konnte Christianne nicht die Art Träume eines europäischen Mädchens in sich bergen. Sie erwartete das gleiche Leben wie ihre Mutter – ein Nomadenleben wie es die Jahreszeiten erforderten. Sie ernährten sich von dem, was die Familie jagte oder sammelte.

In gewisser Weise war dies Leben noch schwerer als jenes, dem Jenny entflohen war. Trotzdem schienen diese Menschen glücklich. Sie lachten viel. Sie sorgten für ihre Kinder mit offensichtlicher Zuneigung. Selbst zwischen Levi und Suzannah, die schon viele Jahre beisammen waren und sicher viel Mühsal erfahren hatten, bemerkte Jenny starke, zärtliche Bande. Beim Zuhören der Gesänge und der Geschichten, die sie am Lagerfeuer in dieser Sommernacht erzählten, merkte Jenny plötzlich, dass sie diese Menschen beneidete.

Noch ehe sie wieder zu sich selbst gefunden hatte, kam Harris von seinem Platz am Feuer herübergeschlendert. “Ich weiß, dass jetzt bald alle schlafen gehen werden.”

Jenny gähnte hinter vorgehaltener Hand. “Das ist eine gute Idee. Ich werde bestimmt gut schlafen.”

“Ja, nun …” Harris zögerte. “Nun, es ist nämlich … Levi sagt, wir können in dem kleineren Wigwam mit seinem Sohn und der Schwiegertochter schlafen.”

Sein Tonfall und sein verlegener Blick ließen Jenny ausrufen: “Gemeinsam – schlafen, meinst du? Niemals!”

“Wir haben letzte Nacht zusammen geschlafen. Und die Nacht zuvor.”

Männer! Konnten die überhaupt nichts verstehen?

“Das war etwas anderes, Harris. Wir waren draußen in den Wäldern, und … und … es war etwas anderes.”

Er zuckte die Schultern. “Wir sind immer noch in den Wäldern. Und diese Menschen werden nichts Unschickliches dabei denken.”

Die Art, wie er das sagte, ließ Jenny aufhorchen, und sie fragte scharf: “Und warum nicht, wenn ich fragen darf?”

Sie konnte selbst im Feuerschein erkennen, wie er rot wurde. “Nun, ich habe sie annehmen lassen, dass du meine … Frau bist.”

“Dann kannst du jetzt gleich eine kleine Unterhaltung mit deinem Freund Mr Augustine führen und dieses Missverständnis aufklären, Harris Chisholm.”

“Ja, das würde ich gern tun.” Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. “Es ist nur, dass Levis Bruder, Joseph, letztes Jahr sein Weib im Kindbett verloren hat. Wenn er nun erfährt, dass du nicht zu mir gehörst, könnte es sein, dass er mir ein Angebot für dich macht.”

Jenny blickte hinüber zu Joseph Augustine, der sich ernsthaft mit seinem Bruder unterhielt. Es war kaum zu glauben, dass er sich nicht wieder eine Frau genommen hatte, denn er war eine imposante Erscheinung – groß, mit breiten Schultern, schmalen Hüften und markanten Zügen. Er erinnerte Jenny an Roderick Douglas, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte.

Jetzt fiel ihr wieder das Problem mit der Schlafgelegenheit ein, und sie warf Harris einen warnenden Blick zu. “Ich vermute, dass wir nicht viel dagegen tun können. Doch ich sage dir eins: Benimm dich!”

Er hob die Hand wie zum Schwur. “Jenny, du solltest endlich begreifen, dass ich jeden Gedanken daran, wir könnten ein Paar werden, aufgegeben habe. Ich will dich nur sicher nach Chatham bringen, sodass ich mich reinen Gewissens wieder um meine Geschäfte kümmern kann.”

“Das ist mir recht”, erwiderte Jenny trotzig.

Sie erinnerte sich an die köstliche Qual der letzten Nacht, als sie bei Harris lag. Sie wusste, dass es ihr eigenes Verlangen war, das ihr Sorgen bereitete. Sie sollte beruhigt darüber sein, dass er nichts tun würde, um einen Vorteil aus ihrer Lage zu ziehen. Stattdessen fühlte sie eine heftige Enttäuschung.

Es würde eine lange Nacht werden.

Es war eine lange Nacht gewesen!

Harris kratzte sich die Stoppeln seines drei Tage alten Bartes. Dann gähnte er und streckte sich. Trotz des feudalen Lagers aus Fellen schmerzte sein Körper an diesem Morgen mehr als in den vergangenen zwei Tagen.

Er sehnte sich nach Jenny.

Die ganze Nacht hatte ihr warmer Körper neben ihm gelegen und war so verführerisch gewesen in dem wildledernen kurzen Gewand, dass es ihn geschmerzt hatte.

Sobald er die ersten Anzeichen vernahm, dass die Augustines sich regten, leistete er ihnen Gesellschaft. Als Jenny später aufstand, musste er bei ihrem Anblick erneut gegen seine Gefühle ankämpfen.

“Iss und zieh dich an”, fuhr er sie an. “Wir können hier nicht den ganzen Tag herumtrödeln. Wir haben immer noch einen weiten Weg vor uns.”

“Ja, Harris, ich brauche nicht lange.”

Sie klang gedämpft. Ihr Blick verriet Verwirrung und Schmerz, und Harris bemühte sich, beides nicht zu beachten. Hatte er nicht genug damit zu tun, seine eigenen Empfindungen zu unterdrücken?

Harris sah Jenny in das Wigwam treten. Levi Augustine legte herzlich den Arm um seine Schultern. “Mon ami, bleib noch einige Tage bei uns. Ruh dich aus und iss, um dich für deine Reise zu stärken. Erzähl mir noch mehr von deinem Land jenseits des großen Wassers.”

“Merci pour votre hospitalité.” Harris meinte das aufrichtig und nahm nicht unbekümmert Abschied.

Er war den Eingeborenen ängstlich und misstrauisch gegenüber gewesen, obwohl sie mehr Grund dazu gehabt hätten, bei ihm, dem Fremden, Vorsicht walten zu lassen. Doch sie hatten ihn herzlicher bei sich aufgenommen, als das jemand zuvor in seinem Leben getan hatte. Harris wäre gern geblieben und hätte die unerwartete Kameradschaft, die er entdeckt hatte, genossen, hätte er nicht die Pflicht gehabt, Jenny nach Chatham zu bringen.

“Ich werde auf diesem Weg zurückkehren, wenn ich meine Aufgabe in Chatham erfüllt habe”, fügte er hinzu. Bewusst unterließ er es, zu erwähnen, dass Jenny dann nicht mehr bei ihm sein würde. “Dann bleibe ich für eine Weile bei euch, wenn ihr mich haben wollt.”

Bevor sie ihre Reise fortsetzten, stärkten Harris und Jenny sich noch mit Beeren und Schellfisch. Dazu tranken sie ausgiebig von der wohlschmeckenden Wildbrühe. Dann packte Suzannah Augustine einen aus Binsen geflochtenen Korb mit geräuchertem Fisch, und Levi setzte sie mit seinem Kanu über den Fluss.

“Je regrette …”, sagte Harris zu Levi. “Es tut mir leid, dass ich kein Geschenk habe, um mich für deine Gastfreundschaft zu bedanken.” Er beschloss, auf seinem Rückweg von Chatham etwas mitzubringen.

Ihr Gastgeber wehrte seine Entschuldigung ab. “Du hast uns das Lachen als Geschenk gebracht, Rotbart. Und die Gabe, Respekt zu empfinden. Die weißen Männer, besonders die Engländer, sprechen mit meinem Volk, als wären wir kleine, dumme Kinder. Du hast mit uns geredet wie ein Bruder. Du bist immer an unserem Feuer willkommen.”

Harris musste sich zwingen, nicht umzukehren, und schritt voran. Er war die meiste Zeit seines Lebens ein Außenseiter gewesen, und er hatte sich damit abgefunden. Noch war er sich nicht sicher, was diese unmittelbare Seelenverwandtschaft mit diesen Eingeborenen bedeutete. Er wusste nur, es war eine schmerzliche Trennung.

“Encore une chose!”, rief Levi hinter ihnen her. “Da ist noch etwas. Sei vorsichtig, wenn du Feuer machst. Das ist der trockenste Sommer, an den ich mich erinnern kann. Die Bäume sind durstig. Die Flüsse führen wenig Wasser. Entfache eines, wenn es sein muss, doch hüte es gut, und sieh zu, dass keine heiße Asche zurückbleibt, wenn du das Lager abbrichst.”

“Je comprends”, rief Harris zurück. “Ich habe dich verstanden.” Ein Feuer, das in solch dichtem Waldgebiet außer Kontrolle geriet, war so entsetzlich, dass er gar nicht daran denken wollte. Er hoffte, Suzannahs geräucherter Fisch würde ausreichen bis zum Ende ihrer Reise, damit sie ihre Mahlzeiten nicht braten mussten.

“Würde es dir jetzt etwas ausmachen, mir nochmals zu erklären”, sagte Jenny, als sie aus Levis Sichtweite waren, “warum wir nicht an der Küste entlanggehen, wie wir es beabsichtigt hatten?”

Obwohl ihn diese Frage ein wenig ärgerte, zeigte sie doch, dass Jenny seinem Urteil nicht traute, begrüßte Harris die Ablenkung.

“Nun, das ist so.” Er tat alles, um geduldig zu klingen. “Levi sagt, die Küste macht einen weiten Bogen. Das würde unseren Reiseweg verdoppeln. Wir müssen noch drei Flüsse überqueren … vier, wenn wir an der Küste bleiben, und sie alle verbreitern sich an der Mündung. Wir benötigen ein Kanu, um überzusetzen. Levi hat mir die Richtung gewiesen, die uns beinahe so schnell wie der Flug einer Krähe nach Chatham bringt.”

“Ja?” Jenny klang misstrauisch. “Welchen Wert hat es, eine Richtung in einem offenen Landstrich wie diesem einzuschlagen?”

“Wir werden gut ankommen, glaub mir. Wir müssen nur dem Kamm dieser Hügel folgen, bis wir zu einem Birkenhain kommen. Dann sehen wir uns nach einem ausgetrockneten Flussbett um und folgen diesem, bis wir einen Felsen erreichen, der größer ist als ein Wigwam …”

Als er auf diese Art die Richtungsangaben für sich wiederholte, kamen Harris Zweifel. Hätte er doch nur Papier und Feder gehabt, um es aufzuzeichnen. Levis Volk, das nicht schreiben konnte, besaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Levi konnte eine Liste von mehr als zehn Generationen seiner Vorfahren aufzählen. Er kannte viele Geschichten, warum die Biber Dämme bauten und die Stachelschweine ihre Stacheln hatten. Doch am wichtigsten schien Harris in diesem Moment, dass Levi Augustine die unwegsame Wildnis ausgezeichnet kannte.

Harris hoffte, dass sich sein Gedächtnis für diese Aufgabe als gleichwertig erwies. Sein Überleben und das von Jenny hing davon ab.


13. KAPITEL

“Bist du sicher, dass wir den richtigen Pfad eingeschlagen haben, Harris?”

Die Augustsonne brannte schonungslos auf Jenny herab. Eine lästige fette Fliege ließ sich auf ihrem Arm nieder. Sie schlug zu und traf.

Gestern waren sie aus dem Schatten des Waldes in ein Gebiet mit junger Bepflanzung gekommen. Ein paar verkohlte Baumstümpfe gaben stummes Zeugnis dafür ab, dass dieses Territorium durch ein Feuer vernichtet worden war. Zuerst hatte sich Jenny an der offenen Landschaft erfreut. Es gab viele Blaubeeren. Sie konnten weit in alle Richtungen sehen. Und das Beste von allem war, dass das bedrückende Gefühl, das sie in der Wildnis verspürt hatte, verschwunden war.

Als ein zweiter Tag vorüberging, an dem Erlen immer wieder ihren Weg versperrten und die Sonne erbarmungslos herniederbrannte, begann sie den kühlenden Schatten der Wälder herbeizusehnen.

“Nein, ich bin mir nicht sicher”, erwiderte Harris schroff. Er murmelte die verwirrende Liste von Levi Augustines Richtungsangaben vor sich hin. “Wir sind an dem großen Felsen vorbei, dann gingen wir am Ufer des kleinen Sees entlang, erstiegen den Hügel und überquerten den Fluss.”

“Ja, das alles haben wir getan. Was hat Levi über dieses Buschland gesagt?”

Harris runzelte besorgt die Stirn. “Er sagte, wir sollten uns nach Norden wenden, und nach einem halben Tagesmarsch würden wir wieder zu einem Wald kommen.”

“Wir sind indes einen Tag und einen halben unterwegs, zum Teufel!” Jenny schlug nach einer anderen Fliege, die um sie herumschwirrte. Doch diese entkam. “Wir haben alle geräucherten Fische von Suzannah verzehrt und auch noch den restlichen Haferkuchen.”

“Hast du Hunger? Wir können anhalten und Beeren sammeln.”

“Nein”, sagte Jenny und seufzte. “Ich habe in der letzten Zeit so viele gegessen, dass ich keine mehr sehen kann.”

“Trotzdem sollten wir noch welche mitnehmen, selbst wenn es nur gegen den Durst ist.” Harris blieb stehen und sammelte rasch eine Handvoll der kleinen dunkelblauen Kugeln. “Wir haben nur noch wenige Schlucke Wasser in der Flasche.”

Eiskalt lief es Jenny den Rücken hinunter. Sie konnte kaum die Beeren schlucken. “Wir haben uns verirrt, nicht wahr, Harris?”

Widerwillig nickte er. “Wir sind nicht dort, wo wir sein sollten, und wir wissen nicht, wo wir sind. Ich würde sagen, dass dies eine gute Beschreibung für verirrt ist.”

Wie lange noch, fragte sich Jenny, bis wir verdurstet sind?

Ein Teil ihres Ichs tröstete sich grimmig mit der Tatsache, dass sie nicht allein war. Niemals wäre sie so weit gekommen ohne Harris. Ein anderer Teil bedauerte aufrichtig, dass sie ihn in dieses tollkühne Abenteuer hineingezogen hatte. Womit hatte er das verdient? Er hatte sich um sie gesorgt und damit erreicht, dass sie etwas für ihn empfand, das sie sich nicht leisten konnte. Es war nicht seine Schuld gewesen, dass ihr der Mut gefehlt hatte, noch einen weiteren Monat in seiner Gegenwart in Richibucto zu ertragen.

“Harris, ich …” Sie wollte ihm sagen, wie sehr es ihr leidtat. Das war sie ihm schuldig. Selbst wenn er sie begehrte oder sich einbildete, es zu tun, er hatte etwas Besseres verdient. Ehe sie die Worte herausbrachte, begann sich alles um sie herum zu drehen.

Die letzte Wahrnehmung war Harris’ Stimme. Der eindringliche Ruf ihres Namens erreichte Jenny wie aus weiter Ferne. Sie spürte, wie sie in einen tiefen, schwarzen Abgrund fiel.

“Jenny!” Er sprang zu ihr hin, als sie zu Boden sank. Es gelang ihm kaum, sie aufzufangen, so bleischwer fühlte sich ihr Körper an.

Ängstlich fühlte er ihren Puls. Endlich wurde er durch ein schwaches Pulsieren unter den Fingerspitzen belohnt.

Mit seinem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn und blickte Jenny an. Ihr Gesicht war rot, und Schweiß perlte über ihre Schläfen. Harris verfluchte sich selbst, dass er sie gezwungen hatte, trotz der Hitze und der gnadenlos brütenden Sonne weiterzugehen.

Er hob sie auf und schritt zum verkohlten Stamm eines großen toten Baumes. Sanft legte er sie auf den einzigen Streifen Schattens weit und breit. Mit zitternden Fingern löste er das Band ihres blauen Hutes und nahm ihn von ihrem feuchten, zerzausten Haar. Dann kramte er in seinem Ranzen nach der Wasserflasche, die sich erschreckend leicht anfühlte.

Er ließ einige Tropfen Wasser auf ihre Lippen fallen und sah ermutigt, wie sie schluckte. Zwei dieser lästigen Fliegen ließen sich auf Jennys Gesicht nieder, und Harris scheuchte sie weg.

Ein weiterer sparsamer Schluck von ihrem wertvollen Wasser verschwand in Jennys Kehle und noch einer.

“Komm jetzt, Jenny.” Harris tätschelte ihre Wange. “Du hast deine kleine Rast gehabt. Es wird Zeit, dass du die Augen öffnest, ehe ich mir richtig Sorgen um dich mache.”

Er spielte mit dem Gedanken, sie zu küssen. Solch unerfreuliche Empfindung würde sie rasch wieder zu sich bringen. Wie der Geruch von Riechsalz.

Ehe er noch seiner Eingebung folgen konnte, stöhnte Jenny leise. Ihre Augenlider begannen sich zu bewegen.

“Harris? Wo bin ich? Was ist geschehen?”

Erleichterung überkam ihn. “Du bist in Ohnmacht gefallen, Jenny. Ich wünschte, ich könnte sagen, ich hätte dich aufgehoben und an das Ufer eines kühlen Flusses gebracht. Doch wir sind immer noch im Busch.”

Er hob den Blick zum blassblauen Himmel, an dem zarte Wölkchen vorüberzogen. Es war ein wunderschöner Anblick, doch gerade jetzt hätte Harris sich eine dunkle Wolkenbank gewünscht, die einen Schauer versprach.

“Wir werden keinen weiteren Schritt tun, bis die Sonne untergeht”, bemerkte er. “Bis wir in den Schatten eines Waldes kommen, werden wir unseren Weg nur in der Morgendämmerung oder abends fortsetzen. Wenn die Sonne hochsteigt, lassen wir uns in dem Schatten nieder, den wir finden.”

“Das ist ein guter Plan, Harris.” Jennys Stimme klang leise. “Du wirst uns hier herausbringen. Es gibt nichts, was du nicht tun kannst, wenn du es willst.”

Harris konnte kaum an sich halten, dem Drang nachzugeben und lauthals loszulachen. Alles zu tun, was er sich in den Kopf gesetzt hatte? Er konnte doch so gut wie nichts richtig machen. Immerhin hatte er Jenny gewähren lassen, diesen gewagten, unsinnigen Fußmarsch nach Chatham fortzusetzen, obwohl er gewusst hatte, welche Gefahren vor ihnen lagen. Wäre er nur halbwegs der Mann, für den sie ihn hielt, hätte er sie über die Schulter geworfen und wäre mit ihr zurück nach Richibucto marschiert. Dann ließe er sie Tag und Nacht bewachen, um sicherzugehen, dass sie dort blieb.

Es mag ein Körnchen Wahrheit in ihren Worten liegen, gestand er sich widerstrebend ein. Er fühlte sich leistungsfähiger, sachkundiger, wenn Jenny bei ihm war. Vielleicht war es ihr bedingungsloser Glaube an ihn. Vielleicht sein Gefühl für sie, das ihn beseelte, alles noch besser zu machen. Oder war es vielleicht die verzweifelte Lage, die ihm keine andere Wahl ließ, als über sich hinauszuwachsen?

Jenny fächelte sich mit der Hand ein wenig Luft zu. “Erinnerst du dich, dass dir jemals so heiß war, Harris?”

Von Schweiß durchnässt, klebte ihr das Gewand aufreizend am Körper. Harris versuchte, den Blick abzuwenden, doch seine Augen weigerten sich, ihm zu gehorchen. Plötzlich fühlte sich sein Gaumen so trocken an, als hätte er Staub verschluckt. Er brachte kaum einen Ton heraus.

“Nein, noch nie.”

Dies war nicht die ganze Wahrheit. Er gab nicht zu, dass die erbarmungslose Sonne nur zum Teil schuld daran war.

“Harris, was ist das dort drüben?”

Er blinzelte in die Richtung, in die Jenny zeigte. “Es scheint ein großer Felsen zu sein. Gut gemacht! Lass uns dahingehen, um nachzusehen.”

Wie vermutet war es ein riesiger Gesteinsbrocken, dessen zerklüftete Oberfläche mit Moos bewachsen war.

“Endlich!” Harris nahm den Ranzen vom Rücken und kletterte hoch. “Von dort oben hat man bestimmt einen Rundblick.”

Jenny hielt den Atem an, als er zur Spitze emporklomm. In den vergangenen drei Stunden, seit Harris erklärt hatte, dass die Sonne tief genug stand, um ihren Weg fortzusetzen, hatte sie gegen ihre Benommenheit gekämpft. Sie wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn Harris abrutschen würde.

Glücklicherweise erreichte er die Kuppe ohne Fehltritt. Dann beschattete Harris die Augen gegen das Licht der untergehende Sonne und blickte sich um.

“Kannst du etwas sehen?”, rief Jenny zu ihm hinauf.

“Bloß noch mehr niederes Buschwerk”, kam die enttäuschte Antwort zurück. “Meilenweit.”

Jenny gab der Schwäche in den Knien nach und sank zu Boden. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie schluckte energisch. Sie und Harris hatten die letzten Tropfen Wasser aus der Flasche geteilt. Bald mussten sie erneut rasten, um die Nacht abzuwarten. In der Morgendämmerung würden sie einige Stunden losziehen, ehe sie gezwungen waren, erneut eine Pause einzulegen. Wenn sie bis dahin kein Wasser fanden …

Jenny schob den Gedanken von sich.

Harris sprang von seinem unsicheren Platz auf dem Felsen hoch. Hatte er das Gleichgewicht verloren?

“Bäume!”

Jenny bedurfte eines Augenblickes, um die Wichtigkeit dieses Wortes zu erfassen. Inzwischen kletterte Harris von dem Aussichtspunkt herab.

“Bäume, Jenny!” Harris packte sie am Arm, zog sie hoch und schulterte wieder seinen Ranzen. “Hier entlang. Gar nicht weit.”

Ehe sie ihre Gedanken sammeln oder gar Atem holen konnte, um etwas zu fragen, stolperte Jenny hinter Harris her. Sie konnte nichts anderes tun, als ihre Beine in Bewegung halten, um nicht mit dem Gesicht vornüber auf den Erdboden zu fallen. Einen Moment dachte sie, sie hätten ihr Bündel mit ihrem Hochzeitsgewand zurückgelassen. Erleichtert stellte sie fest, dass sie es fest mit der Hand umklammerte.

Dann sah sie es.

Ein dunkler, unregelmäßiger Streifen hob sich schemenhaft gegen das Abendrot am Himmel ab. Bis vor zwei Tagen noch hatte Jenny gedacht, dass sie niemals wieder einen Baum würde ansehen können. Plötzlich wurde sie von neuer Lebenskraft erfüllt, und sie ging immer schneller auf den Waldrand zu.

An den ersten Bäumen hielten sie an, um Atem zu holen und danach tiefer in den Wald einzudringen.

Plötzlich strauchelte Harris.

Sofort gab er Jennys Arm frei, und sie fand sich schwankend an einer abfallenden Böschung wieder. Sie versuchte, nach Harris zu fassen, um seinen Fall aufzuhalten, doch ihre Hand griff ins Leere. Loses Erdreich und Geröll gaben unter ihren Füßen nach. Rasch wich Jenny zurück.

Harris’ Schrei durchbrach die dumpfe Stille der Abenddämmerung und erstarb in einem lauten, deutlichen Platschen.

Jenny kletterte das Ufer hinab. “Oh Harris, wo bist du?”

Im nächsten Moment tauchte er aus dem Fluss auf und schüttelte sich.

Er ließ sich nach hinten mit einem Freudenschrei in das Wasser fallen.

Erleichtert setzte sich Jenny auf einen umgestürzten Baumstamm und flüsterte ein kurzes Dankesgebet für ihre Rettung.

“Worauf wartest du noch, Jenny?” Harris watete zu ihr. “Hast du noch nicht gesehen, dass dies Wasser ist?”

“Ja, ich habe es gesehen. Ich habe mich bloß gesetzt, um meine Schuhe auszuziehen. Deine Stiefel werden völlig durchweicht sein.”

Harris zuckte die Schultern. “Ich hatte keine Zeit, mich ihrer zu entledigen. Ich weiß auch gar nicht, ob ich mich damit aufgehalten hätte. Nach den letzten beiden Tagen weiß ich, dass einem Mann Schlimmeres passieren kann, als in nassen Schuhen zu marschieren. Doch nun möchte ich lieber den Sand zwischen meinen Zehen spüren als die nasse Wolle meiner Strümpfe.”

Rasch schwand das Tageslicht.

Jenny konnte die Umrisse von Harris sehen, wie er sich bemühte, seine Stiefel von den Füßen zu bekommen. Ein Laut der Zufriedenheit war zu hören, nachdem er es endlich geschafft hatte. Er warf sie ans Ufer, gefolgt von seinen nassen Strümpfen.

“Was hält dich noch auf, Jenny?”

“Es sind diese Haken. Ich kann sie nicht öffnen.” Oder waren ihre ungeschickten Finger daran schuld?

Harris trat zu ihr. “Erlaubt mir, Mademoiselle.”

Obwohl sie es zu vermeiden versuchte, blickte Jenny zu ihm auf. Groß und schlank stand er vor ihr, das Hemd klebte ihm am breiten Oberkörper, und der Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen.

Vor ihr kniend, streifte Harris ihr geschickt einen Schuh ab. Mit einer Hand hielt er den Fuß fest und mit der anderen zog er den Schuh aus. Hitze durchflutete Jenny, breitete sich in ihrem Körper aus und gelangte auch an die intimste Stelle ihres Körpers.

Jenny wusste nicht, wie sie das deuten sollte. Und das nur, weil er ihren Fuß berührt hatte? Von einem Mann, den sie zurückwies. Einem Mann, der jeden Gedanken aufgab, sie zu erobern.

Hastig entzog sie sich Harris’ Griff und meinte atemlos: “Den anderen Schuh kann ich selbst ausziehen.”

“Gut.” Seine Stimme klang seltsam, so als würde er keine Luft bekommen.

Jenny suchte nach etwas, was die gefährliche Spannung zwischen ihnen löste.

“Kann man das Wasser trinken?”

Harris setzte sich und lachte. “Ich habe ziemlich viel davon verschluckt, als ich im Fluss landete. Bis jetzt hat es mir gutgetan.”

Jenny zog den zweiten Schuh aus und hob den Rock, um die Strümpfe abzulegen. Sie wusste, dass Harris nicht viel sehen konnte, nachdem die Sonne untergegangen war, doch der Gedanke allein, das Gewand hochzuziehen und die Beine zu entblößen, ließ ihre Haut kribbeln.

“Ich würde gern etwas trinken, ich fühle mich wie ausgedörrt.”

Eine warme flüchtige Brise, die vom Fluss herkam, strich über Jennys nackte Beine. Es fühlte sich an wie eine Liebkosung. Ihr Mund wurde noch trockener als zuvor. Es bedurfte mehr als nur Wasser, um diesen tiefen, quälenden Durst zu löschen.

“Du solltest nicht gleich an dieser Stelle trinken”, riet Harris. “Ich habe das Flussbett zu sehr aufgewühlt. Lauf ein wenig flussaufwärts.”

Ihre Beine zitterten, als Jenny am Ufer entlangging. Plötzlich entdeckte sie eine eiskalte Quelle, die sich in den Fluss ergoss.

Sie trank so viel von dem klaren Wasser, bis ihr Durst gestillt war. Dann benetzte Jenny sich das Gesicht und den Rest des Körpers unter der Kleidung mit dem klaren Wasser und hoffte, diese heiße, unwillkommene Erregung würde verschwinden.

Stromabwärts hörte sie, wie Harris pfeifend im Fluss plantschte. Sie hob das Kleid bis zu den Knien und watete weiter. Harris hatte recht. Der feine, weiche Sand des Flussbettes sickerte zwischen ihren Zehen hindurch und bereitete ihr das erdenklich angenehmste Gefühl.

Eines der erdenklich angenehmsten Gefühle, sagte sie sich und dachte daran, wie Harris ihren Fuß berührt hatte.

“Komm doch tiefer herein. Warum gehst du denn immer am Ufer entlang?”

“Dir blieb keine Wahl, als deine Kleider nass wurden, Harris, indes ich habe sie. Und ich beabsichtige nicht, die Nacht in einem durchnässten Gewand zu verbringen.”

“Dann zieh es aus.”

“Rede keinen Unsinn!”

“Ich meine das so, Jenny. Wer weiß davon? Im Umkreis von zehn oder zwanzig Meilen gibt es wahrscheinlich keinen anderen Menschen, und es ist zu dunkel für mich, um etwas Unschickliches zu sehen.”

Er hatte mit beidem recht. Trotzdem zögerte Jenny.

“Baden soll gut für den Körper sein”, beharrte Harris. Grimmig beruhigte Jenny ihr Gewissen damit, dass es nicht seine Erklärungen waren, die sie bewegten. Es war das bedrückende Gefühl, in einem schweißgetränkten Kleid zu stecken, das ihr an den Armen und dem Rücken klebte. Und es waren die verlockenden Laute, wenn Harris einmal untertauchte, dann wieder nach oben kam und sich auf dem Rücken schwimmend fortbewegte.

Ehe sie genug Zeit hatte, über ihren Entschluss nachzudenken, schlüpfte sie aus ihrem Kleid und legte es ausgebreitet auf einen umgefallenen Baumstamm. Sie watete immer tiefer in den Fluss. Ab und zu rang sie nach Luft, denn das Wasser kühlte sie herrlich ab.

Nach zwei anstrengenden Tagen in der glühenden Augusthitze war es himmlisch, sich auf diese Art zu erfrischen.

“Was habe ich gesagt?” Harris lachte vergnügt in ihrer Nähe. “Ein gutes Gefühl, habe ich recht?” Er spritzte einen Schwall Wasser in ihre Richtung.

“Sehr … erfrischend.” Jenny spritzte zurück.

Plötzlich verschwand er unter der Wasseroberfläche.

“Harris?” Sie watete dahin, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. “Was ist los? Oh!”

Sie stieß einen Schrei aus, als sie mit dem Knöchel gegen etwas stieß.

Harris tauchte in Reichweite ihres Armes wieder auf. “Das war nur ich”, prustete er vor Lachen. “Oder hast du mich für ein Seeungeheuer gehalten?”

“Hältst du das für komisch, mich so zu erschrecken?” Ehe er aus ihrer Reichweite gelangen konnte, packte Jenny ihn am Haar. “Das ist komisch, Harris Chisholm!”

Mit aller Kraft drückte sie ihn unter Wasser.

Er kämpfte, um sich von ihr zu befreien, und berührte dabei ihren Schenkel. Sofort ließ sie ihn los. Als Harris’ Kopf wieder aus dem Wasser auftauchte, streifte Jenny mit der Hand versehentlich den Nacken und die Schulter.

Seine nackte Schulter.

“Wo sind deine Sachen?” stieß sie hervor. Widerstrebend zog sie ihre Hand zurück.

“Meine Sachen?” Er klang überrascht. “Ich hatte keine Lust, sie anzubehalten, deshalb habe ich sie abgelegt. Dann habe ich sie ausgewrungen und auf Äste gehängt. Bei der warmen Brise werden sie wohl trocken sein, wenn ich sie brauche.”

Unvermittelt senkte er den Kopf, und Jenny, die einen weiteren Angriff von ihm erwartete, wich zurück. Doch Harris hatte bloß seinen Mund mit Wasser gefüllt und spie es in einer Fontäne wieder aus.

“Schuft!” Sie schöpfte eine Handvoll Wasser und wollte es ihm ins Gesicht klatschen.

“Nicht getroffen.” Harris tauchte hinter ihr auf.

“Nein?”

Ihre heiteren Wasserspiele setzten sich fort, begleitet von Neckereien bis hin zu fröhlichem Gelächter. Wie zwei Kinder.

Doch sie waren keine Kinder, und ihre Spiele waren nicht ganz unschuldig. Eine Berührung konnte schon ein Feuer entfachen, das kein Fluss löschen konnte.

Einmal, als Jenny aus dem Wasser auftauchte, entdeckte sie, dass sie sich dem Ufer genähert hatte. Im Silberschein des aufsteigenden Mondes waren ihre nackten Brüste deutlich sichtbar. Doch es kümmerte sie nicht.

Sie tauchte unter und hatte die Absicht, Harris bei den Füßen zu fassen, damit er den Halt verlor. Stattdessen griff er nach ihr, packte sie am Arm und zog sie an sich.

Obwohl sie wusste, dass sie empört sein und sich wehren sollte, war das einzige Wort, das sie herausbrachte: “Harris …”

Er zog sie näher an sich – die Berührung ihrer nassen, kühlen Körper war ein berauschendes Gefühl.

“Ich weiß, Jenny.”

Was wusste er?

“Du wirst mit Roderick Douglas den Bund der Ehe eingehen, und alle Höllenhunde des Hades können dich nicht daran hindern.”

Sie spürte Harris’ Männlichkeit an ihrem Unterkörper, ein sicherer Beweis, dass er sie begehrte. Nach all den Wochen, in denen sie sich dagegen gewehrt hatte, war sie beinahe bereit zuzugeben, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

“Ich … mag dich sehr, Jenny.” Diese Worte spiegelten nicht im Geringsten den Aufruhr wider, der zwischen ihnen tobte. “Doch das ist nur ein vorübergehender Traum.”

Ein stechender Schmerz schien Jennys Herz zu durchbohren.

Im nächsten Moment beugte er sich über sie, umschloss ihre Lippen mit den seinen und liebkoste sie einladend.

Gerade, als sie bereit war, den Kuss zu erwidern, wandte er sich von ihrem Mund ab, um an einer anderen Stelle fortzufahren. Sein sanfter Atem strich über ihr Ohr und entzückte sie.

Seine Lippen und sein neu sprießender Bart berührten ihren Nacken mit einer Sinnlichkeit, dass Hitzewellen durch Jennys Körper strömten. “Ich begehre dich”, flüsterte er rau.

Und ihr entschlüpften jene Worte, die sie hatte zurückhalten wollen. “Und ich begehre dich.”

Stöhnend presste er sie enger an sich.

Mit den Lippen liebkosten sie das Gesicht des anderen. Was sie dazu trieb, war so alt wie die Menschheit selbst.

Gerade, als sich ihre Lippen trafen, erstarrte Harris. “Hör einmal!”

Flussabwärts erklang unverkennbar die Basspfeife eines Dudelsacks.

Jenny rang nach Atem, und sie kehrte ernüchtert in die Wirklichkeit zurück. Das war nicht das Paradies, und sie war nicht Eva.

Harris schob sie zum Ufer. “Zieh dich an, Jenny. Ich werde mich auch rasch bekleiden.”

Vor Scham und unerträglicher Enttäuschung wie benommen, watete sie ans Ufer und suchte ihre Sachen zusammen.


14. KAPITEL

Harris wagte kaum, Jenny anzublicken, als sie wenige Stunden nach Tagesanbruch auf ihrem Weg flussabwärts waren.

So viel zu Walter Scott und seinen ritterlichen Idealen!

Harris hatte sich während der Nacht von Jenny ferngehalten, denn er hatte gefürchtet, die Leidenschaft könnte ihn von Neuem überwältigen. Es hatte seiner ganzen Gottesfürchtigkeit bedurft, sie nicht an sich zu ziehen, während er sich vor Verlangen nach ihr verzehrte.

Er war überzeugt, dass die zärtlichen Gefühle, die zwischen ihnen aufgekeimt waren, nichts gemein hatten mit jener wilden Sehnsucht, die letzte Nacht von ihm Besitz ergriffen hatte. Hatte er die ersten Regungen dieses unseligen Verlangens irrtümlich für reine, romantische Neigungen gehalten?

“Gib acht, Harris!”

“Was?” Er sah gerade noch, wie er mit seinem Stiefel in einen Kuhfladen trat.

Er fluchte leise vor sich hin und warf Jenny einen finsteren Blick zu, als sie stillvergnügt vor sich hin lachte.

In der Nähe hob ein Ochse gelassen seinen großen Kopf und blickte Harris gelangweilt an.

“Was schaust du so blasiert drein?” knurrte er das mächtige Tier an. Er wusste nur zu gut, dass dieser gewaltige Koloss ein lammfrommes Arbeitstier war, doch wenigstens war er von der Tyrannei durch Weiber befreit. Er stand ihrem Charme völlig gleichgültig gegenüber. Nicht wie der reizbare Bulle, der häufig durch seine sinnlichen Triebe in wilder Erregung war.

Als Harris verstohlen einen Blick zu Jenny warf, merkte er, dass sie ihn betrachtete. Doch rasch wandte sie ihre Aufmerksamkeit etwas anderem zu. Er musste diese Frau umgehend nach Chatham bringen, ehe sein Herz und seine Ehre völlig gefährdet waren.

Sie betraten eine Schneise, wo ein halbes Dutzend Milchkühe graste. Auf der anderen Seite der Lichtung schlug ein kräftiger Mann mit einer doppelseitigen Axt auf den Stamm eines uralten Ahornbaumes ein. Nach vier gewaltigen Hieben hielt er inne, um sich auszuruhen. Bis dahin waren Harris und Jenny in seine Nähe gekommen. Sie gingen langsam, um nicht in noch mehr Dung zu treten.

Jetzt bemerkte der Mann sie.

Er legte die Axt beiseite, zog ein Taschentuch hervor, das beinahe die Größe eines Tischtuches hatte, und wischte sich über die Stirn. Sein breites, gerötetes Gesicht strahlte erfreut.

“Failte!” donnerte er ihnen entgegen. Herzlich willkommen!

“Spricht jeder in dieser Kolonie Französisch, Harris?” Jenny klang beinahe traurig.

Der Mann hob seinen runden Glatzkopf und lachte.

Ehe Harris antworten konnte, fügte Jenny hinzu: “Was auch immer diese Menschen sprechen, sie scheinen alles lustig zu finden.”

“Nicht alles, Madam”, antwortete der Mann nun ernst.

“Das war nicht Französisch”, erklärte Harris ihr, “sondern Gälisch. Diese Leute hier müssen aus dem Hochland stammen.”

Der Hüne streckte eine große Hand aus. “Alec McGregor, früher in Rannoch, zu Ihren Diensten. Und wer sind Sie, Fremder, dass Sie den Unterschied zwischen Gälisch und Französisch erkennen?”

“Harris … Chisholm, Sir.” Er ließ sich nichts anmerken, als McGregor ihm mit sehr festem Druck die Hand schüttelte. “Früher … in Dalbeattie in Galloway.”

“Chisholm, sagen Sie? Das erklärt alles. Doch was macht ein guter Hochländer mit Namen Chisholm so weit südlich von Galloway?”

“Mein Großvater musste nach dem Aufstand 1745 fliehen.” Obwohl Harris keine Ähnlichkeit entdecken konnte, erinnerte ihn dieser Mann an seinen drahtigen Großvater. Vielleicht war es der vertraute keltische Klang seiner rauen Stimme.

McGregor nickte verständnisvoll. “Ich hörte, dass dies harte Zeiten waren. Die Menschen taten, was ihr Gewissen forderte, und viele mussten fort. Seien Sie und Ihre hübsche Frau ganz herzlich willkommen.”

Harris zögerte nur einen Moment mit seiner Antwort. Dass er Levi Augustines Leute denken ließ, Jenny gehörte zu ihm, war eine Schwäche, denn er selbst wünschte sich dies.

“Ich bin kein verheirateter Mann, Mr McGregor. Dies ist Jenny Lennox, eine Nachbarin aus Dalbeattie. Wir sind auf dem Weg nach Chatham.”

“Wir kommen von Richibucto – über den Landweg”, sagte Jenny sichtbar stolz über ihre Leistung.

Die grauen Augenbrauen zogen sich aufmerksam zusammen. “Das ist keine Reise, die ich gern machen möchte. Wenn Sie bis hierher ohne unliebsame Zwischenfälle gekommen sind, dann kann ich Ihnen sagen, dass Sie bald am Ziel sein werden. Es sind nur noch fünf Meilen von hier bis Chatham, und es gibt auch eine gute Straße bis dahin. Außer im Frühjahr und im Herbst kann man sogar mit dem Wagen fahren.”

Nur noch fünf Meilen lagen zwischen Jenny und Roderick Douglas. Wenn an diesem Abend der Mond aufging, war sie für immer aus seinem, Harris’, Leben verschwunden. Obwohl er die letzten Stunden damit verbracht hatte, sich nach dem Ende dieser Qualen zu sehnen, fühlte er sich durch den bevorstehenden Abschied niedergeschlagen.

“Danke für die Auskunft, Mr McGregor.” Harris versagte beinahe die Stimme. “Wenn Sie so freundlich wären, uns den Weg zur Straße zu zeigen, ziehen wir weiter.”

“Können Sie nicht einen Tag bleiben? Sie sind zu einem guten Zeitpunkt gekommen. Die Pfarrer kommen aus Pictou. Wir haben Hochzeit.”

“Danke für die Gastfreundschaft”, antwortete Harris rasch. “Doch sind wir sehr in Eile …”

“Es ist freundlich von Ihnen, dass Sie uns einladen”, unterbrach Jenny ihn. “Wir würden gern bleiben, meinst du nicht, Harris? Wer vermählt sich?”

“Wer verheiratet sich nicht?” Der Mann lachte erneut – herzlich und ansteckend. “Fast alle jungen Leute. Meine Tochter Isabel. Zwei meiner Neffen. Die jüngste Schwester meines Weibes. Sie möchte ihren Nachwuchs auch gleich taufen lassen.”

Offenbar fing er den Blick auf, der zwischen Harris und Jenny getauscht wurde, denn er fügte hastig hinzu: “Es ist mehr als zwei Jahre her, dass ein Seelsorger der freien Kirche vorbeikam. Wenn ein Mann und sein Mädchen sich vermählen wollen, holen sie sich in der Zwischenzeit den Segen ihrer Familien und versprechen, die Heirat ordnungsgemäß beim nächsten Vermählungstag nachzuholen. Wenn Sie selbst beabsichtigen, sich zu verbinden, bin ich sicher, dass der Priester über ein öffentliches Aufgebot hinwegsehen wird.”

Zornesröte überzog Harris’ Gesicht. “Wir danken für das Angebot, doch Miss Lennox hat einen Bräutigam, der in Chatham auf sie wartet. Ich begleite sie bloß.”

Der Mann zuckte die Schultern, als wollte er sagen, tut, was euch beliebt. “Wenn Sie die Absicht haben, sich hier in diesem Gebiet niederzulassen, Chisholm, dann finden Sie hier genug reizende Mädchen. Solch ein Vermählungstag ist immer eine gute Gelegenheit, jemandem den Hof zu machen.”

In der Tat. Das klang, als wäre es die richtige Medizin, von Jenny Lennox zu genesen, ehe er an gebrochenem Herzen starb.

McGregor spuckte in die Hände und nahm seine Axt wieder auf. “Nun, dieser Baum wird nicht von selbst fallen, das ist ein Jammer. Doch ich möchte die Arbeit zu Ende bringen. Laufen Sie schon los. Sie werden bald zu meinem Haus kommen. Dort geht es so emsig zu wie in einem Bienenstock. Erzählen Sie allen, wer Sie sind, und dass Sie bis zur Hochzeit bleiben. Ich werde auch bald kommen.”

Schon bald hörten sie die rhythmischen Schläge der Axt nicht mehr. Harris und Jenny folgten dem Pfad, den ihnen McGregor gewiesen hatte.

Harris räusperte sich. Solange sie noch allein waren, gab es etwas, was er wissen musste.

“Wir könnten heute Nacht schon in Chatham sein.”

“Ich denke nicht, dass ein Tag mehr sehr viel ausmacht.”

Für dich vielleicht nicht, dachte Harris, als ein schmuckes kleines Haus in Sicht kam, das von geschäftigen Frauen umschwärmt wurde. Er allerdings beabsichtigte, jede Minute so gut wie möglich zu nutzen, um sich gegen den Schmerz des kommenden Abschieds zu wappnen.

Er wagte es nicht zu sprechen, deshalb zuckte er die Schultern, als wäre es ihm gleichgültig.

Sie näherten sich dem Haus, und eine junge Frau kam ihnen entgegen. Die Ärmel waren bis über die Ellenbogen hochgerollt, und braune Hühnerfedern klebten an ihren Händen. Ein schmaler Spalt zwischen den Vorderzähnen, der sichtbar wurde, als sie den Mund zu einem Lächeln verzog, machte ihre Verwandtschaft zu Alec McGregor deutlich.

“Failte!” begrüßte sie die beiden.

Harris antwortete mit einigen für Jenny unverständlichen Worten, die sie für Gälisch hielt. Anscheinend grüßte er die junge Frau ebenfalls. Dann sprach Harris wieder Englisch.

“Wir haben Mr McGregor getroffen, und er hat uns eingeladen, zur Hochzeit zu bleiben. Ich bin Harris Chisholm, und das ist Jenny Lennox. Wir sind auf dem Weg nach Chatham, wo sie sich vermählen wird.”

Offenbar wollte er nicht, dass jemand auf den Gedanken kam, dass sie ein verheiratetes Paar waren. Auch Jenny wollte das nicht, obwohl sie die Notwendigkeit nicht einsah, dass er diese Tatsache sofort allen erzählen musste.

“Ich bin Alecs Tochter, Isabel McGregor. Sie haben den richtigen Ort gewählt, um in Hochzeitsstimmung zu kommen, Miss Lennox.”

Jenny blickte die junge Frau mit der blutverschmierten Schürze und den zerzausten Locken an. “Sind … sind … Sie nicht die Braut?”

“Ja, eine von ihnen.” Isabel McGregor ließ einen amüsierten Blick über ihre Hände und die Schürze schweifen. “Doch wenn wir ein anständiges Fest haben wollen, dann muss jemand den älteren Hühnern den Garaus machen und sie rupfen, Miss Lennox. Meine Schwester ist dazu nicht zu gebrauchen.”

“Heiratet Ihre Schwester auch?” erkundigte sich Jenny.

Alle Fröhlichkeit wich aus Isabel McGregors rosigem Gesicht. Und Jenny fragte sich, was sie diesmal Falsches gesagt hatte.

“Nein.” Isabels Stimme klang abweisend. “Nicht heute.”

“Wie Ivanhoe in Ashby”, kam Harris Jenny zu Hilfe. “Wenn wir bei dem Fest dabei sein dürfen, sollten wir mithelfen, damit alles rasch fertig wird. Sagen Sie uns, was wir tun sollen.”

Isabel wirkte, als wäre sie ebenso wie Jenny erfreut über diese Ablenkung. Sie lächelte wieder, obgleich es ein wenig unecht wirkte.

“Ja, wir sind froh über jeden, der uns hilft. Sie können Ihre Sachen im Haus unterbringen. Wenn Sie den Pfad dort hinter der Scheune entlanggehen, Mr Chisholm, dann kommen Sie bald zu Ewan Menzies Farm. Sie braten dort ein Schaf, und die Männer sind dabei, noch einige Fische zu fangen. Ich nehme an, dass man Sie dort gut gebrauchen kann. Bloß zwischen uns beiden, ich sähe es lieber, wenn Sie die Männer davon abhalten könnten, sich über Ewans Gebräu bereits vor der Zeremonie herzumachen.”

“Es bedürfte wohl eines mutigeren Mannes als mich, der sich zwischen einen Highlander und seinen usquebaugh stellen sollte”, meinte Harris scherzhaft. “Doch ich werde tun, was ich kann, um Ihnen zu Diensten zu sein, Ma’am, und mich selbst nützlich zu machen.”

“Soll ich mit ihm gehen?”, fragte Jenny.

“Um Himmels willen, nein!”, warf Isabel McGregor fröhlich ein. “Wenn mein Murdock Sie sieht, würde er mich noch vor der Hochzeit verstoßen. Sie bleiben besser hier, Miss Lennox. Sie können Grannie McPhee beim Backen des Haferkuchens helfen, wenn Sie wollen. Ihre armen Hände sind schon von der Gicht ein wenig verkrüppelt, doch nichts kann sie von der Arbeit abhalten.”

Isabel wies zu einem Backofen im Freien. “Sie müssen wissen, dass sie gern schwatzt, und deshalb wird sie keine Ruhe geben, bis sie nicht Ihre ganze Lebensgeschichte kennt.”

Harris sagte: “Dann wollen wir an die Arbeit gehen, Miss McGregor.” Er klang so, als wollte er rasch von hier wegkommen.

“Bitte nennt mich beide Isabel. Das ist eine kleine Siedlung, und die meisten von uns sind irgendwie miteinander verwandt, so halten wir nicht viel von Förmlichkeiten.”

“Nun gut … Isabel. Dann werden wir an die Arbeit gehen, und du kannst zu deiner zurückkehren.”

Zuerst verstauten sie die Sachen von Jenny und Harris.

“Ich nehme an, dass wir uns bei der Hochzeit sehen”, sagte Harris zu Jenny, bevor sie sich trennten.

“Ja.” Sosehr Jenny es auch versuchte, sie konnte nicht verhindern, dass in ihrer Stimme etwas Wehmut mitschwang. Sie wollte eigentlich nur deshalb der Hochzeit beiwohnen, damit Harris und sie noch einen letzten gemeinsamen Tag hatten, bevor sie nach Chatham aufbrachen.

Einen Tag, um sich auf ihr zukünftiges Leben einzustellen. Einen Tag, um Abschied zu nehmen. Er schien nicht im Geringsten davon betroffen zu sein. Geradeso wie ein Mann, der vernünftig alles abwog und dann eine Entscheidung traf. Nicht, dass sie erwartete, dass er ihr nachtrauerte, doch …

“Achte darauf, bei Menzies keinen Verdruss zu bekommen.” Sie versuchte, genauso schroff zu klingen wie er.

Die nächsten Stunden vergingen für Jenny wie im Flug. Eier aufschlagen, Teig ausrollen. Die fertig gebackenen Kuchen aus dem Ofen holen. Obwohl Jenny es nur zögernd zugab, freute sie sich, bei diesem Familienfest dabei zu sein.

Im Einvernehmen mit Grannie McPhee, einer kleinen, stämmigen, äußerst schwatzhaften, aber freundlichen Frau, arbeitete Jennys Zunge bald genauso flink wie ihre Hände.

“… Ich wusste nicht, was los war, doch ich konnte hören, wie etwas Schweres über das Deck rollte …”

“… Ich kann nicht sagen, wie viele Stunden wir im kalten Wasser gewesen und darauf gewartet hatten, dass der Tag heranbricht, um zu sehen, wo die Küste lag.”

“… Dann fingen die Indianer zu lachen an, wie eine Horde Narren. Ich war so verärgert, dass ich die Meute am liebsten verprügelt hätte.”

Als endlich der letzte Haferkuchen aus dem Ofen genommen wurde und Jenny aufblickte, sah sie, dass sich eine Schar Frauen und Mädchen versammelt hatten, um ihr zuzuhören.

“Du kannst hübsche Geschichten erzählen, Mädchen!”, meinte Grannie McPhee und lachte. “Das erinnert mich an die Begebenheiten, die mir meine Mutter oft erzählte über den großen Aufstand und Bonny Prince Charly. Trotz allem, ich höre von solchen Abenteuern lieber, als sie selbst zu erleben.”

“Ich würde gern Abenteuer erleben”, meinte sehnsüchtig ein Mädchen, “besonders mit einem Helden wie Mr Chisholm.”

“Harris – ein Held?” Selbst als Jenny darüber lachte, nickten ihre Zuhörerinnen zustimmend und lächelten verträumt. Genauso musste sie ausgesehen haben, als sie ihren Helden, Roderick Douglas, betrachtet hatte.

Eine innere Stimme riet Jenny, sie solle aus dem großen Interesse der Frauen an Harris ihren Nutzen ziehen. Wenn sie einen Schwarm Verehrerinnen auf ihn ansetzte, würde er sie bald vergessen haben. Sie konnte dann mit Roderick, ohne Schuldgefühle, den Bund der Ehe schließen.

Sie überlegte sich schon einige aufmunternde Worte, sagte aber stattdessen: “Der Mann ist kein Held, das könnt ihr mir glauben. Denn er kann sehr lästig und voreingenommen sein …”

Beruhigend. Verständnisvoll. Großzügig. Jenny brachte es nicht über sich, das Feuer mädchenhafter Schwärmerei zu entfachen, indem sie die Wahrheit sagte.

Sie konnte den abweisenden Blicken und dem heimlichen Lächeln entnehmen, dass ihre Warnungen nicht die gewünschte Wirkung erzielt hatten.

Und das gefiel ihr gar nicht.

Harris runzelte die Stirn, als sich der Weg vor ihm plötzlich teilte. Er vernahm von links das raue Gelächter aus Männerkehlen, das von gelegentlichem Klatschen begleitet war. Welchen Weg hatte Isabel McGregor gemeint? Er mochte wohl den schlechtesten Orientierungssinn in der ganzen Kolonie haben.

“Auf jedem Weg gelangst du dahin”, erklang eine weibliche Stimme, sanft wie das Rascheln der Blätter im Sommerwind, mit einem typisch keltischen Unterton.

Neugierig drehte Harris sich um.

Dann sah er sie.

Sie kniete auf einer nahen Lichtung. In ihrem grünen Tartankleid und dem dunklen Haar passte sie sich den Farben des Waldes an. Einen Moment fragte sich Harris, ob es sie wirklich gab, oder ob seine Fantasie ihm ein Bild vorgaukelte.

Zuerst beachtete ihn die junge Frau nicht, denn sie beschäftigte sich weiter damit, wilde Rosen zu pflücken. Ihre Hände waren schmal und bewegten sich mit einer natürlichen Anmut, und ihr langes, offenes Haar fiel ihr über die Schultern herab. Warum nur kam sie ihm so bekannt vor?

“E…entschuldigen Sie?” stammelte er verblüfft.

Rebecca. Das war es. Sie sah genauso aus, wie er sich Ivanhoes Rebecca vorgestellt hatte.

Mit großen Augen blickte sie ihn an.

“Jeder Pfad bringt dich zu den Menzies”, erwiderte sie. “Der weniger ausgetretene Weg ist kürzer, doch du musst durch den Bach.”

“Ich danke, Ma’am. Ich bin Harris Chisholm. Alec McGregor hat uns zur Hochzeit eingeladen. Sind Sie eine der Bräute?”

Sie beantwortete seine Frage nicht und machte auch keine Anstalten, sich vorzustellen. “Ich dachte, du bist der Priester.”

Es erschien Harris wie eine Ironie, dass man ihn für einen Mann im Priesterrock halten könnte, bedachte er, wo er letzte Nacht gewesen war und was er tun wollte, ehe ihn der Klang des Dudelsacks wieder zur Vernunft gebracht hatte. Luzifer und die Schlange entsprachen eher der Wahrheit.

Harris, auf der Flucht vor diesen unwillkommenen Erinnerungen, wandte sich dem Pfad zu seiner Linken zu. Er hatte erst wenige Schritte getan, als die Frau ihm zurief: “Richte Murdock Menzies von mir aus, dass er nüchtern bleiben soll. Ich möchte nicht, dass Isabel der Tag verdorben wird.”

Es klang gebieterisch – eine Stimme, die sich Gehör zu verschaffen wusste und der man gehorchte.

Harris kam zurück. “Bist du Morag McGregor? Isabel sandte mich hierher. Mit fast der gleichen Aufgabe, denke ich, obwohl sie es ein wenig …”

Als er auf die Frau mit ausgestreckten Händen zuschritt, schrak sie zurück. Der Ausdruck in ihren grünen Augen wirkte jetzt gehetzt, doch Harris nahm davon kaum Kenntnis. Sein Blick fiel auf ihre elfenbeinfarbenen Wangen, wo der dünne Schleier ihrer dunklen Haare fortgeweht war.

Zwei Narben durchfurchten ein sonst schönes Gesicht. Sie störten die Regelmäßigkeit ihrer Züge, so als ob der Kopf einer Porzellanfigur entzweigegangen wäre und ihn jemand unsachgemäß wieder zusammengeklebt hätte.

Für Harris war es das erste Mal, dass er ein anderes narbenentstelltes Antlitz sah, außer seinem eigenen im Spiegel. Tief in seinem Innersten fühlte er mit dieser Frau. Taten ihre Wunden noch weh? Ein Teil seiner selbst litt mit ihr. Sicher hatte man früher ihr Gesicht mit Entzücken betrachtet.

“Ja, ich bin Morag.” Hinter dem Schleier kühler Arroganz, der sich über ihre Züge senkte, verbarg sich unendlicher Schmerz. Harris kannte das nur zu gut. “Geh zu den Menzies, Fremder, und halte die Augen offen für diesen Tölpel von Murdock.”

Ein Rascheln im Unterholz ließ Harris’ Blick abschweifen. Als er wieder zurückblickte, war Morag McGregor verschwunden, als wäre sie niemals hier gewesen.

Es raschelte abermals im Gebüsch, und als Harris diesmal hinsah, erblickte er eine große, hagere Frau, die auf ihn zukam.

“Sie haben Morag kennengelernt, wie ich sehe”, meinte sie und schüttelte missmutig den Kopf. “Was für eine schreckliche Sache, doch Sie wissen, was die Bibel sagt, Hochmut kommt vor dem Fall.”

Harris wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und schwieg.

“Sie müssen dieser Chisholm sein, der zur Hochzeit gekommen ist. Den ganzen Weg von Richibucto zu Fuß? Ich habe noch nie so etwas Verrücktes gehört! Sind Sie auf dem Weg zu Menzies? Dahin will auch ich – ich werde mit Ihnen gehen.”

Harris, der noch immer gedankenverloren über Morag McGregor nachsann, schritt neben der Frau einher. Ihr lästiges Gerede beachtete er kaum, zu sehr beschäftigte ihn die merkwürdige Begegnung mit Morag.

Traurig. Verschmäht. So hatte auch er sich in seiner Jugend gefühlt. Bereits der leiseste Hauch von Mitleid hatte ihn genauso reagieren lassen wie Morag McGregor. Auch er hatte sich mit einem schützenden Panzer aus kalter Verachtung umgeben. Nun hatte er es aus anderer Sicht erfahren, und es war nicht so, wie er es erwartet hatte. Es gab weitaus schlimmere Dinge, dessen war er sicher, als zartes Mitleid.

Neben ihm schwatzte das redselige Frauenzimmer immer noch. Ab und zu nickte er zustimmend. Sie hatte sich ihm vorgestellt, doch er hatte bloß halb zugehört und konnte sich nicht an ihren Namen erinnern.

“Alle denken, dass es sonderbar ist – ein Chisholm aus dem Süden, doch ich erinnere mich an Glasgow, wo ich mit einer Chisholm gedient habe, und sie war nicht aus den Highlands. Eine hübsche kleine Person. Gott gebe ihrer Seele Frieden. Wie hieß sie doch gleich? Bettina? Brenda? Nein. Oh, mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut, wie es einmal war.”

In diesem Moment erreichten sie das Anwesen der Menzies. Dem scharfen Geruch nach zu schließen, der noch immer in der Luft hing, erriet Harris, dass Isabel McGregor recht damit hatte, dass die Männer Ewan Menzies Gebräu probierten. Nach der vergangenen Woche war Harris eher geneigt, sich auch einen kleinen Schluck zu gönnen.

Er wandte sich an seine Begleiterin. “Es war mir ein Vergnügen, Sie getroffen zu haben … Ma’am. Wären Sie jetzt noch so freundlich, mir den künftigen Ehemann von Isabel McGregor zu zeigen. Ich habe ihm eine Nachricht zu überbringen.”

“Belinda!”, rief die Frau aus.

Harris blickte sich um, damit er sehen konnte, wen sie angesprochen haben könnte. Doch da war keine andere Frauensperson in der Nähe.

“Was meinen Sie, Madam?”

“Belinda Chisholm” wiederholte die Frau, und der Triumph in ihrer Stimme war nicht zu überhören. “Sie kam von irgendeinem Ort in Galloway, soviel ich mich erinnere.”

Harris’ Beine drohten nachzugeben. Er entdeckte einen abgesägten Baumstamm ganz in der Nähe, ging wankend darauf zu und ließ sich schwerfällig nieder.

“Dalbeattie?” Er brachte das Wort nur mühsam heraus. “Kam sie etwa aus Dalbeattie?”

“Das kann sein, aber ich bin nicht völlig sicher. Es ist mehr als zwanzig Jahre her, müssen Sie wissen. Warum? Sie wollen doch nicht sagen, dass sie mit Ihnen verwandt ist? Ist die Welt so klein?”

Er nickte. “Der Name meiner Mutter war Belinda.”


15. KAPITEL

Jennys Magen knurrte vor Hunger, als die Frauen endlich mit der Arbeit aufhörten und begannen, sich selbst für die Hochzeit zurechtzumachen. Als sie sah, wie die anderen in ihren besten Kleidern aus dem Haus traten, wünschte sie, dass auch sie etwas anderes zum Anziehen hätte. Man sah ihrem Gewand eben an, dass es eine Wanderung durch die Wildnis überstanden hatte.

Gewiss, da war noch ihr Hochzeitskleid, das die ganze schreckliche Reise wohl überstanden hatte, als wäre es gegen jedes Übel gefeit. Doch sie konnte Rodericks Vertrauen nicht enttäuschen, indem sie es trug. Nicht jetzt, da er so nahe war und ihre Vermählung kurz bevorstand.

Ein Wirbel der Dudelsackpfeifen ließ Jenny schuldbewusst zusammenzucken. Sie dachte an vergangene Nacht.

Stolz schritten die künftigen Ehemänner durch den Wald, um ihre Bräute zu holen. Nobel sahen sie aus mit ihren langärmeligen weißen Hemden und ihren stattlichen Tartans an diesem Nachmittag im späten August. Die anderen Männer der Siedlung folgten in gleicher Ordnung, doch Jenny hatte nur Augen für einen.

Am Schluss der Prozession schritt Harris, gekleidet in einen Plaid in den Farben Waldgrün und Schwarz, selbstbewusst und stolz. Sein Bart war zu einer ansehnlichen Manneszier geworden, die seine Narben völlig verbarg. Warum hatte er nie zuvor daran gedacht, sich einen Bart stehen zu lassen?

Innerlich aufgewühlt, betrachtete sie ihn. Irgendetwas an ihm war anders, das spürte sie. Es war mehr als nur der Bart und die gut sitzende Highlandertracht. Zum ersten Mal in all den Jahren, in denen sie ihn kannte, wirkte Harris, als fühlte er sich wohl in seiner Haut, und von sich überzeugt.

Mit steigendem Verdruss wurde sich Jenny bewusst, dass sie nicht die einzige Frau war, die Harris anblickte. Es schien, als würde jedes unverheiratete Mädchen aus der Siedlung ihn mit Blicken verschlingen wie Wölfinnen, die sich an einen majestätischen Hirsch heranpirschten.

Jenny spürte, dass sich Harris dieser Aufmerksamkeit bewusst war – sich dabei sogar geschmeichelt fühlte.

Eigentlich täte Jenny gut daran, ihn in die Arme seiner Anbeterinnen zu stoßen. Stattdessen erwachte in ihr eine dunkle, besitzergreifende Macht und missachtete die schwachen Widersprüche ihrer Vernunft.

Während das Interesse aller auf etwas anderes gerichtet war, schlüpfte sie in das Haus der McGregors und schnürte das Bündel auf, das ihr Hochzeitskleid enthielt.

Harris blickte sich suchend um. Wohin war Jenny gegangen?

Hatte sie ihre Meinung geändert und war allein nach Chatham aufgebrochen? Ein unerfreulicher Gedanke kam ihm in den Sinn – was wäre, wenn sie die Absicht, der Hochzeit beizuwohnen, nur vorgetäuscht hätte, um so ihre Reise ohne Begleitung beenden zu können?

Etwas in ihm hoffte, dass es so war. Doch etwas anderes in ihm beklagte ihre Untreue. Nach allem, was er heute Nachmittag erfahren hatte, sehnte er sich danach, es ihr zu erzählen.

In seiner Nähe erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Einige Mädchen, ein wenig jünger als Jenny, wichen mit geröteten Gesichtern rasch seinem Blick aus, doch nicht schnell genug, denn Harris bemerkte, dass sie auf ihn gezeigt und über ihn gesprochen hatten. Zweifellos sah er wie ein Narr aus in dieser Hochlandkleidung, die er trug – er, der niemals weiter nördlich als bis Edinburgh gekommen war.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er Morag McGregor, die sich in einiger Entfernung herumschlich. Vielleicht beobachtete auch sie ihn. Harris wurde sich plötzlich bewusst, dass sie verstehen würde, was er Jenny sagen wollte. Könnte er doch nur ihre eisige Zurückhaltung brechen.

Der Pfarrer rief die Anwesenden zum Gebet und begann die Zeremonie. Er war noch sehr jung und hatte wohl das Seminar noch nicht lange verlassen. Seine helle Stimme erfüllte die kleine Lichtung. Fünf Paare traten vor. Zwei der Bräute reichten ihre Säuglinge älteren Frauen. Eines der Kinder begann, heftig zu schreien. Alle Anwesenden lachten darüber.

“Die Ehe”, begann der Geistliche, “ist eine Einrichtung Gottes …” War der Bursche überhaupt alt genug, um die volle Bedeutung dessen, was er über Liebe, Hilfe und Trost sagte, zu verstehen?

Harris schrak zurück. Würde er jemals eine Frau finden, die bereit war, ihm das alles zu geben? Er konnte sich bloß eine vorstellen, und die war fort.

“Nimmst du, Murdock Menzies, Isabel McGregor zu deinem gesetzlich angetrauten Weibe?”, fragte der Pfarrer, “um gemeinsam in Gottes heiligem Sakrament zu leben?”

Harris blickte neiderfüllt auf das glückliche Paar, als er ein leises Rascheln neben sich vernahm. Er sah rasch zur Seite und erstarrte beinahe bei Jennys Anblick.

Sie hatte ihn doch nicht verlassen! Eine Welle der Glückseligkeit durchflutete ihn. Und so wie damals am Kai von Kirkcudbright überwältigte ihn ihre Schönheit.

Sie sah wundervoll aus in diesem Kleid. Die breite Schleife betonte ihre Taille, die Rundungen ihrer Brüste und die Hüften. Der heidekrautfarbene Glanz der Seide passte zu ihren Augen.

Harris, der kaum wusste, was er tat, kam ihr so nahe, bis er Jennys Arm gegen den seinen gepresst fühlte. Gemeinsam standen sie in engerer Berührung da als die Brautpaare, und die zeitlose Litanei der Hochzeitszeremonie verband sie beide.

“Sie niemals zu verlassen und sie zu beschützen, solange ihr lebt.”

Während Murdock Menzies seine Zustimmung murmelte, rief Harris stumm: Ich will. Gott sei mein Zeuge, ich will.

Erneut warf Harris Jenny einen Blick zu, und er prägte sich jede Einzelheit ihres Gesichtes ein, um sich in den einsamen Jahren, die vor ihm lagen, daran zu erinnern. Jetzt sah auch sie ihn an. Harris schien es, als würde die ganze Welt um sie her versinken.

Die Hochzeitsgelübde erklangen.

“Sie zu lieben und zu ehren …” Einfache Worte, doch in Beziehung auf Jenny die süßesten.

“Von diesem Tag an, in guten wie in schlechten Zeiten. Ob in Armut oder Reichtum …”

Ein Schauer überlief Jenny, und sie riss die Augen auf, als hätte sie etwas Schreckliches gesehen. Sie wandte den Blick ab und wich hastig zur Seite. Eine Kluft hatte sich zwischen ihnen aufgetan.

Könnte ich jemals mein Herz vor ihr verschließen?, fragte Harris sich bitter.

Eines der Dorfmädchen warf ihm einen einladenden Blick zu. Harris’ Mund verzog sich zu einem bereitwilligen Lächeln, und er trat zu dem Mädchen.

Es war Zeit, sich eine Arznei zu verabreichen.

In guten wie in schlechten Tagen. In Armut oder Reichtum.

Armut. Diese entsetzliche Zeit bitterer Entbehrungen hatte sie erfahren müssen. Und nie wieder wollte sie das erleben. Eine Ehe war keine romantische Sommeridylle. Sie bedeutete Mühsal, Sorgen und war endgültig. Die grausame Wirklichkeit forderte von zärtlichen Gefühlen wie Liebe und Verlangen ihren Tribut. Jenny wusste, sie war nicht stark genug, eine Liebesheirat unter diesen Bedingungen zu ertragen.

Und doch …

Ihre Empfindungen zu Harris hatten sich im Laufe der Zeit ihres Beisammenseins vertieft und sie dazu gebracht, widersprüchliche Dinge zu tun. Wie die närrische Geste, ihr Hochzeitskleid anzuziehen. Sie musste entsetzlich aussehen. Das Kleid war verknittert, hatte Wasserflecken am Saum und stellte ihre weiblichen Reize freizügig zur Schau.

Einen kurzen, köstlichen Augenblick, als Harris sie zum ersten Mal darin angesehen hatte, dachte sie, er bewunderte sie. Ihr Herz hatte heftig gepocht, und all ihre Sinne waren geschärft gewesen. Sie sehnte sich danach, eins mit ihm zu sein. Das Haar wollte sie ihm durchwühlen und mit den Fingern und Lippen jeden Zug seines Gesichtes nachzeichnen. Der dunkle Klang seiner Stimme sollte sie verzaubern und seine Küsse und Liebkosungen sie in geheimnisvolle Tiefen hinabführen.

Der starke Einfluss, den er auf sie ausübte, ängstigte und erregte Jenny zugleich. Wie ihr auf den harmlos aussehenden Sandbänken in Küstennähe der Boden unter den Füßen weggerissen werden konnte, so war Harris Chisholm fähig, ihre sorgfältig entwickelten Hochzeitspläne noch kurz vor der Durchführung zu vereiteln. Und ihre eigene brennende Leidenschaft unterstützte ihn dabei sogar noch.

“Was Gott verbunden hat”, erklärte der Pastor, “soll der Mensch nicht trennen.”

Die beiden Sprösslinge wurden den Jungvermählten wieder in die Arme gelegt, und andere Kleinkinder wurden herbeigebracht, um die heiligen Sakramente der Taufe zu erhalten. Als alle ordnungsgemäß gesalbt und die Gebete vorüber waren, begannen die Frauen, das Festmahl anzurichten.

Der Duft der Speisen erinnerte Jenny daran, dass sie hungrig war. Das wohlriechende Aroma von gebratenem Huhn, der zarte nussige Duft von frisch gebackenem Haferkuchen und der salzige Geruch von gekochtem Hummer stiegen ihr in die Nase. Während sie ihren Teller mit traditionellen schottischen und einheimischen Delikatessen belegte, versuchte Jenny, ihr Bestes zu tun, um der Schar Mädchen, die Harris umgarnten, keine Beachtung zu schenken.

Auch wollte sie die Eifersucht unterdrücken, die sie schon zu peinigen begann.

Man hatte eine lange Reihe von Tischen und Bänken für das Hochzeitsfest aufgestellt. Nur einen Augenblick dachte Jenny, dass die roh gezimmerten Sitze ein Loch in ihr Kleid reißen könnten, doch dann zwängte sie sich zwischen Alec McGregor und Grannie McPhee.

Harris saß auf der gegenüberliegenden Seite. Jenny bemerkte, dass die Person neben ihm das kichernde Mädchen war, das Harris einen Helden genannt hatte. Eine andere junge, ziemlich dralle Frau hatte den Platz zu seiner Linken für sich beansprucht. Beide verloren keine Zeit, sich gegenseitig dadurch zu überbieten, indem sie seine Aufmerksamkeit durch Fragen auf sich zu lenken versuchten.

Ihre fröhlichen Neckereien schallten bis zu Jenny hinüber und verdarben ihr gründlich den Appetit. Offensichtlich war die Charmelektion, die sie Harris an Bord der St. Bride erteilt hatte, auf ebenso fruchtbaren Boden gefallen wie das Lesen, das er ihr beigebracht hatte. Seine Tändeleien mit anderen Frauen trieben sie zur Raserei, und sie hatte ihn auch noch in dieser Kunst unterwiesen!

Nachdem der Gottesdienst nun beendet war, hatte niemand mehr Einwände dagegen, den Schnaps von Ewan Menzies auszuschenken. In der Hoffnung, er könnte ihre Gefühle ebenso betäuben wie damals ihren rebellierenden Magen auf der St. Bride, nahm Jenny einen großen Schluck von dem scharfen Getränk. Sie verzog das Gesicht, als die Flüssigkeit durch ihre Kehle rann.

Jenny blickte auf und sah Harris, wie er sie mit einem fröhlichen Lächeln betrachtete. Sein Blick schien sagen zu wollen, wenigstens hast du ihn diesmal nicht wieder ausgespuckt. Die Erinnerung an diesen schrecklichen Sturm in der ersten Nacht fern von Schottland war wie ein unsichtbares Band zwischen ihnen.

Sie warf ihm einen ungehaltenen Blick zu und versuchte, noch mehr von Menzies’ Gebräu hinunterzuwürgen und sich mit ihren Nachbarn zu unterhalten. Doch immer wieder warf sie verstohlen einen Blick in Harris’ Richtung. Und sie lauschte angestrengt der Unterhaltung, die zwischen ihm und seinen Verehrerinnen dahinplätscherte. Selbst ihre Gedanken schweiften ab, kehrten zu den Erinnerungen an die gemeinsam verbrachte Zeit mit Harris zurück.

Endlich, als die Schatten länger wurden, und die Gesellschaft genug gespeist hatte, nahmen die Musikanten ihre Fideln auf und begannen zu spielen. Die Töne klangen munter und lockten die Tänzer herbei. Jenny fand einen Platz unter einem großen Ahornbaum, von wo aus sie das Treiben begeistert verfolgen konnte, ohne selbst aufgefordert zu werden. Als die Nacht hereinbrach und der Whisky von Ewan Menzies floss, wurde die Musik noch wilder.

Eine Frau hob zu singen an. Jenny nahm an, dass die Verse Gälisch waren, denn sie konnte nichts von der ergreifend vorgetragenen Ballade verstehen. Nicht weit von ihr entfernt summte jemand die Melodie mit. Jenny blickte sich um und entdeckte, dass Harris hinter ihr stand.

“Bist du deinen Verehrerinnen entflohen?” Sie bemühte sich, ihre Anspannung hinter Heiterkeit zu verbergen. “Ich hatte schon Angst, man würde dich in der Mitte entzweireißen. Wie fühlt man sich, wenn man so viel weibliche Aufmerksamkeit genießt?”

“Es ist eine erfreuliche Abwechslung.”

Die ermüdende Wärme des Whiskys durchdrang Jenny. Er betäubte weniger ihre verwirrten und widersprüchlichen Gefühle für Harris, vielmehr weichte er ihre sorgfältig aufgebaute Abwehr auf.

“Jedes unverheiratete Mädchen aus dem Dorf ist von dir hingerissen. Für sie alle bist du ein Held wie … Rob Roy oder Ivanhoe.”

“Mach keine Scherze. Du hast ihnen viele Geschichten erzählt, das ist alles.”

“Wahre Geschichten, Harris. Und ich muss zugeben, du bist ein Held.”

“Wie bitte?”

“Du hast schon richtig gehört.” Jenny richtete die Aufmerksamkeit auf die Sängerin und die Musikanten, denn sie wagte es nicht, ihn anzusehen. “Du solltest nicht nach Schmeicheleien suchen – das ist eines Ehrenmannes unwürdig.” Unvermittelt wechselte sie das Thema. “Worum geht es in dem Lied?”

“Es erzählt von einer Prinzessin und einem Ritter, der von weit her kommt, um ihre Hand zu erbitten.”

“Warum klingt es dann so traurig?”

“Weil die Prinzessin ihn zurückweist.”

“Ich verstehe.”

Jenny und Harris standen stumm nebeneinander, bis der letzte Ton verklungen war.

“Da ist etwas, was ich dir sagen muss”, bemerkte Harris, als die Geigen erneut anfingen aufzuspielen. “Du hattest recht mit meiner Mutter. Nicht meinetwegen ist sie fortgegangen – zumindest nicht so, wie ich immer dachte.”

Seine Worte trafen sie unerwartet. Obwohl Jenny es sich wohl kaum selbst eingestanden hätte, so hatte sie gehofft, dass Harris ihr raten würde, am nächsten Morgen nicht nach Chatham zu gehen.

“Wie konntest du das herausfinden? Hier, an diesem Ort.”

“Im Dorf lebt eine Frau, an deren Namen ich mich im Moment nicht erinnern kann. Ehe sie sich vermählte und nach New Brunswick kam, diente sie bei einem Tabak-Baron in Glasgow und …”

Die ganze Geschichte sprudelte nur so aus ihm heraus. Wie seine Mutter als Bedienstete in diesem Haus gearbeitet hatte, nachdem sie ihre Familie in Dalbeattie verlassen hatte. Später, als sie krank geworden war, hatte sie den Grund für ihr Fortgehen gebeichtet. Sie fühlte sich für das Feuer verantwortlich, das ihrem Sohn die Narben zugefügt hatte. Belinda Chisholm konnte mit dieser Schuld nicht leben. Sie hatte jeden Penny ihres Verdienstes gespart, und als sie an den Folgen eines Gallenfieberanfalls starb, hatte man das Geld an die Familie gesandt, um dem Sohn eine gute Erziehung zu sichern.

“Ich habe mich immer gefragt, wie mein Vater es sich leisten konnte, mich auf eine Schule in Edinburgh zu schicken”, endete Harris. “Hätte er mir doch nur die Wahrheit erzählt, woher das Geld kam. Ich weiß, er war verbittert, dass sie fortgezogen ist, selbst nach all den Jahren.”

Das also hatte Harris so verändert. Jenny ergriff seine Hand. “Habe ich es dir nicht gesagt? Es musste so gewesen sein. Oh Harris, ich bin so froh, dass du endlich die Wahrheit erfahren hast.”

Sie machte den halbherzigen Versuch, ihre Hand zurückzuziehen, doch er hielt sie fest.

“Das ändert alles, Jenny.”

“Was meinst du damit?”

Das Licht der Fackeln tanzte auf seinem Gesicht, das sie so lieb gewonnen hatte. Leidenschaftlich betete Jenny darum, dass Harris überzeugende Gründe finden könnte, damit sie bei ihm bliebe. Doch ihr Herz schmerzte in der Gewissheit, dass er es nicht tun würde.

War es ein hoffnungsvoller Schimmer, der in Jennys Augen leuchtete?, fragte sich Harris, als er sich bemühte, den Mut aufzubringen, um zu sprechen. Er hatte ihr versprochen und sich selbst geschworen, keinen Gedanken daran zu verschwenden, ihr Herz doch noch zu erobern. Ja, er hatte sogar versucht, jedes Mädchen, das ihm einen Blick zuwarf, zu betören. Er hatte Gefallen an der Tändelei gefunden, doch irgendwie hatte er sich dabei leer gefühlt.

Selbst als er Morag McGregor zu einem Tanz überredet hatte, war ihm bewusst geworden, dass das gemeinsame Band, ihre Narben, keine Grundlage für tiefere Gefühle war.

Jenny hatte ihn gefragt, wie die Wahrheit über seine Mutter etwas verändern konnte. Harris war sich selbst nicht sicher. Er wusste bloß, dass es so war.

“Ich dachte …” Er suchte nach den richtigen Worten, “… ich dachte, meine Mutter ging fort, meinetwegen und meines Aussehens wegen. Nun fand ich heraus, dass ich mich irrte. Als du aus Richibucto davonliefst, dachte ich, dies wäre ein Beweis dafür, dass du nichts für mich empfindest. Habe ich mich dabei auch geirrt, Jenny? Ich muss es wissen.”

Sie richtete ihren Blick auf den offenen Kragen seines Hemdes. “Oh Harris, verlange nicht von mir, dass ich es sage. Morgen werde ich für immer aus deinem Leben verschwunden sein. Es gibt so viele Mädchen, die froh darüber wären, bei dir zu sein. Eine, die eine weitaus bessere Ehefrau abgeben würde, als ich es jemals sein könnte …”

Vielleicht war es der Whisky, der ihm zu Kopf gestiegen war – Harris konnte nicht an sich halten. Er packte Jenny bei den Armen und schüttelte sie.

“Begreif doch endlich, Jenny. Ich bin nicht dein Mr Douglas – der auf den Markt geht, um nach einem Weib zu suchen. Jemand, der wie ich gerade erst am Anfang steht, der braucht keine Ehefrau. Doch ich begehre dich, Jenny. Nun, wenn du mich nicht liebst und niemals lieben wirst, dann sag es.”

Stumm wandte sie ihr Gesicht ab. In diesem Augenblick schien es Harris, dass jeder Funke Hoffnung von ihm wich. Widerstrebend ließ er sie los und versuchte, noch einige höfliche Worte des Abschieds hervorzubringen.

Im silbrigen Mondlicht glitzerte jetzt eine Träne, die langsam über ihre Wange lief. Ein Seufzen entfachte die erlöschende Glut in Harris aufs Neue. Diese eine Träne sagte ihm mehr, als es Worte hätten tun können.

Sacht strich er ihr über die Wange, und zärtlich hob er ihr Kinn. Wie Tautropfen hingen jetzt die Tränen an ihren dunklen, dichten Wimpern.

Besänftigend flüsterte er: “Du liebst mich doch, Jenny. Und du liebst mich zu sehr, um es zu verleugnen.”

“Ja!”, schrie Jenny ihm entgegen. “Ja, ja, ja! Bist du nun zufrieden, Harris Chisholm?”

“Ja, ich bin zufrieden.” Zärtlich umfasste er ihr Gesicht, um sie zu küssen.

Ihre Lippen berührten sich unendlich sanft.

Harris hielt sich zurück, obgleich es ihm schwerfiel. Er wartete, obgleich der vom Whisky angeregte männliche Trieb Befriedigung suchte.

Er hatte Jennys Geständnis, dass sie ihn liebte, erzwungen. Nun begehrte er nach einem stärkeren Beweis.

Deshalb wartete er.

Langsam, als kämpfte sie gegen ihren eigenen Widerstand, hob Jenny die Hand und strich ihm über den Bart.

Mit wachsender Sinnlichkeit drückte sie ihre Lippen auf die seinen. Sie öffneten sich betörend einladend und lockten ihn, es ihr gleichzutun. Ihre Zunge berührte unsicher und dennoch aufreizend seinen Mund. Die Seide ihres Rockes strich erregend über seine bloßen Beine.

In unausgesprochener Übereinstimmung ließen sie sich auf dem weichen, einladenden Grasteppich unter dem Ahornbaum nieder. Und verloren sich in heißen Liebkosungen.


16. KAPITEL

“Krah!”

Das raue, laute Krächzen eines Raben durchschnitt die Luft – und Jennys Kopf drohte zu zerspringen.

Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch das grelle Morgenlicht sorgte dafür, dass sie sie sofort wieder schloss. Sie konnte gerade noch sehen, wie der schwarze Vogel ein Stück Fleisch stibitzte, das von dem gebratenen Lamm noch übrig war.

Als sie versuchte, sich aufzurichten, begann sich alles um sie her zu drehen.

Ihr Kopf schmerzte heftig. Wo war sie nur? Und wie war sie hierhergekommen?

In ihrer Nähe hörte sie Flügelschlagen und Krächzen – zweifellos noch mehr Krähen. Von weiter entfernt hörte sie das Geschrei eines Säuglings.

Trotz des Schmerzes kehrte Jennys Erinnerung an den vergangenen Tag – und die Nacht – langsam zurück. Vater im Himmel, was hatte sie getan?

Sie blickte sich um.

Harris lag neben ihr und schlief friedlich so wie an jenem Morgen an Bord der St. Bride, als sie aufgewacht war und ihn schlafend neben sich gefunden hatte. Sein Kilt war bis zu einer unschicklichen Höhe gerutscht und zeigte schamlos die nackten Schenkel.

Hatten sie …? Hatte sie es zugelassen …?

Vielleicht hatte sie ihre Vernunft letzte Nacht unter dem Einfluss von Ewan Menzies’ verfluchtem Gebräu nicht völlig verloren.

Und doch war sie nicht recht bei Sinnen gewesen.

Im silbrigen Mondschein war ihr das Anwesen von McGregor wie ein idyllisches Paradies erschienen, in dem die warme Nachtluft mit Geigenmusik und fröhlichem Lachen erfüllt war. Hier, an diesem bezaubernden Ort, wo die Becher mit dem Wasser des Lebens überflossen, war Jenny bereit zu glauben, dass nichts zwischen Mann und Frau mehr zählt als Liebe.

Liebe?

Romantische Liebe war eine vorübergehende Verzauberung. Alles schien dabei wundervoll und erfüllbar zu sein.

Jenny schluchzte.

Im betörenden Zauber der Nacht hatte sie den Kopf verloren. Jetzt, bei Tageslicht, hatte sie ihn wieder gefunden. Und wie sehr schmerzte er!

Jenny bemerkte, dass sich noch jemand anders regte und blickte um sich. Mehrere Frauen hatten damit begonnen, die Überreste des Bacchanals zu beseitigen. Träge, unsichere Bewegungen verrieten den Zustand ihrer Köpfe und Bäuche, doch die Hausarbeit musste verrichtet werden.

Das Hochzeitsfest war einer jener willkommenen Anlässe, die sie gelegentlich von der Mühsal ihres Lebens ablenkten. Die übrige Zeit musste das Los für die Frauen in diesem Land erbärmlich und zermürbend sein.

Jenny kämpfte gegen den Schmerz und die Benommenheit und stand auf. Verdammt wollte sie sein, wenn sie so leben würde, wie ihre Mutter es getan hatte. Nicht einmal für jene Gefühle, die sie für Harris Chisholm empfand. Sie war aus Schottland geflohen, um solch einem Schicksal zu entgehen, und sie würde sich nicht in ein Netz von Zukunftsträumen verstricken, wenn die Rettung so nahe war.

Einst hatte sie Roderick Douglas glühend verehrt. Wenn sie ihn wiedersah, würde das Gefühl sicherlich erneut aufleben. Oder nicht?

Jenny warf einen letzten, bedauernden Blick auf Harris und machte sich daran, ihr Kleiderbündel aus einem der Nebengebäude zu holen.

“Wo geht es nach Chatham?”, fragte sie mit belegter Stimme eine Frau.

“Dort”, kam die Antwort, die von einem müden Nicken in die entsprechende Richtung begleitet war.

Jenny musste auf ihrem Weg über mehrere Menschen steigen, die alle noch durch die Nachwirkungen des Gelages im tiefen Schlummer lagen. Bei jedem Schritt schmerzte ihr Kopf, und ihr Magen rebellierte, doch es kümmerte sie nicht.

Fünf Meilen noch, dann war sie in Chatham. Noch fünf Meilen, dann war sie bei Roderick Douglas, einem Mann, der ihr ein höchst angenehmes Leben bieten konnte.

Harris erwachte mit der grausamen Gewissheit, dass Jenny fort war. Zuerst nährte er die vage Hoffnung, er könnte sich geirrt haben. Vielleicht half sie bloß den anderen Frauen dabei, die Spuren des Festes zu beseitigen. Als die Zeit verstrich und er sie nirgendwo entdecken konnte, spürte er eisige Kälte in sich hochsteigen.

Er ging zu Morag McGregor. “Hast du Jenny Lennox gesehen?” erkundigte er sich, ohne vorher zu grüßen.

Kühl blickte Morag ihn an. “Heute Morgen?”

“Ja, heute Morgen”, fuhr er sie an. Er hatte weder die Zeit noch war er in der Stimmung für Wortklaubereien. “Ich weiß sehr gut, wo sie letzte Nacht war.”

“Das weiß ich auch, doch es war ein seltsamer Platz für ein Mädchen, das einem anderen versprochen ist.”

Sein Gesicht lief rot an. “Ich denke, ein Mädchen hat das Recht, seine Meinung zu ändern bis zu dem Augenblick, wo sie das Gelöbnis leistet.”

Morag zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. “Möglich”, sagte sie. “Es geht mich auch nichts an. Ich habe Miss Lennox seit letzter Nacht nicht gesehen, doch ich werde mich umhören, ob jemand etwas weiß.”

Harris sah, wie sie zu einer der Frauen trat. Nachdem sie einige Worte gewechselt hatten, schüttelte die andere den Kopf. Morag wandte sich an jemand anders.

Harris nahm einen Whiskykrug von einem der Tische und schüttelte ihn. Ein schwaches Plätschern deutete an, dass noch etwas von dem Gebräu darin war. Er riss sich zusammen und nahm rasch einen kräftigen Schluck. Obwohl er beim Trinken immer Zurückhaltung an den Tag legte, kannte er Burschen, die auf die heilende Kraft von Alkohol gegen die Nachwirkungen schworen.

Als Morag zurückkehrte, warf sie ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. “Nan Cameron hat vor wenigen Minuten mit Miss Lennox gesprochen. Sie ist auf dem Weg nach Chatham, wie sie sagte.”

Harris sprang auf. “Nicht, ohne zuerst einige Dinge zu erklären.”

Schwerfällig tappte er in die Richtung, die Morag wies. In seinem Kopf hämmerte es. Seine Augen schmerzten im grellen Sonnenlicht und wehrten sich dagegen, ihren Dienst zu verrichten. Sein Magen drohte mit jedem Schritt, den er tat, sich zu entleeren.

Er verscheuchte jeden Gedanken daran. Jenny hatte ihm viel zu erklären, und das war in diesem Moment von größerer Bedeutung. Auf dem Pfad vor sich erspähte er sie plötzlich. Während er hinter ihr herstolperte, wuchs sein Zorn durch die Schmerzen in seinem Kopf noch mehr.

Er spürte ihn beinahe so heftig wie die Qualen, die sein Herz erdulden musste.

Sie schien sich seiner Anwesenheit nicht bewusst zu sein, als er sie einholte. War das nicht immer so mit Jenny gewesen? Sie vergaß ihn und seine Gefühle, als zählten sie nicht.

Er packte sie am Arm und wirbelte sie herum, damit sie ihn ansah.

“Verdammter Harris Chisholm!” Sie entwand sich seinem Griff. “Du wirst wohl keine Ruhe geben, bis du mich endlich zu Tode erschreckt hast?”

“Und du wirst nicht eher zufrieden sein, bis du mir das Herz aus dem Leibe gerissen hast”, knurrte Harris. “Wohin willst du gehen?”

“Du bist doch so klug, rechne es dir doch aus!” Sie wandte sich von ihm ab und setzte ihren Weg fort.

Mit langen Schritten folgte er ihr und stellte sich ihr dann in den Weg. “Du gehst nirgendwohin, bis ich sage, was ich zu sagen habe. Du wirst mir nie wieder Hoffnungen machen und dann weglaufen, sobald ich mich umgedreht habe. Wie kannst du einfach nach Chatham gehen, nach dem, was wir letzte Nacht erlebt haben? Verdammt noch mal, Jenny, du hast behauptet, du würdest mich lieben.”

Ohne dass er es wollte, klang seine Stimme bei den letzten Worten zärtlich. Er fasste sie an der Schulter.

“Menschen sagen alle möglichen dummen Dinge, wenn sie zu viel getrunken haben.” Jenny wandte sich von ihm ab und weigerte sich eigensinnig, seinem flehenden Blick zu begegnen. “Letzte Nacht … da habe ich unter dem Einfluss des Whiskys gesprochen.”

“Unsinn!”, fuhr Harris sie an. “Menschen lügen nicht, wenn sie beschwipst sind, sie sagen nur eben Dinge, die sie sich nicht zu sagen trauen, wenn sie nüchtern sind. Und doch liebst du mich, Jenny. Leugne es nicht.”

Sie funkelte ihn wütend an. “Es gilt mehr auf dieser Welt zu bekommen als Liebe, Harris. Du selbst sagtest, eine Ehefrau und eine Familie sind das Letzte, was du jetzt brauchst, da du am Anfang stehst …”

“So sind wir also wieder beim Geld angelangt, nicht wahr, Jenny? Du denkst, mit Rod Douglas’ Gold kannst du dir die Glückseligkeit erkaufen?”

“Nicht Glückseligkeit, Harris – doch Sicherheit und den Frieden meiner Seele. Eine Umgebung, in der Liebe wachsen kann.”

Sie hatte ihn zutiefst in seiner Mannesehre verletzt, hatte seine Fähigkeit, für seine Frau und den Nachwuchs zu sorgen, infrage gestellt. Harris brauste auf in wildem Zorn.

“Sehr gut! Wenn du mir nicht zutraust, dass ich ein angemessenes Heim für dich schaffen könnte und alles tun würde, was in meiner Macht steht, um dich glücklich zu machen, dann bin ich fertig mit dir. Wenn du so sehr hinter einem reichen Ehemann her bist, musst du vor mir nicht weglaufen. Ich würde dich sogar bis Chatham tragen. Dort werde ich dich mit einem roten Band um den Hals Roderick Douglas übergeben.”

“Oh Harris. Du begreifst nicht. Ich möchte doch nur …”

“Douglas hat dich gekauft und bezahlt, und soweit es mich betrifft, verdient er dich!”, unterbrach Harris sie hart.

“Du versuchst nicht einmal, mich zu verstehen”, rief sie zornig.

In ihrer Verbitterung gab sie ihm die Schuld!

“Ich weiß nicht, was ich jemals an dir gefunden habe, Harris Chisholm.” Sie wandte sich ab. Doch er sah die Tränen in ihren Augen, und sie erweichten sein Herz. Ihr Schmerz trug nicht dazu bei, seinen eigenen zu besänftigen.

Er streckte die Hände nach ihr aus. “Jenny …”

“Ich gehe nach Chatham.” Sie blickte ihn entschlossen über die Schulter an. “Daran wirst du mich nicht hindern …” Ihr versagte die Stimme. “Das wird dir leidtun, Harris Chisholm!”, stieß sie unter heftigem Schluchzen hervor.

Ehe er etwas erwidern oder machen konnte, um sie aufzuhalten, war Jenny davongestürzt. Was hätte es auch für einen Sinn gehabt!

Harris sank zu Boden.

Er wollte den Kopf auf Morag McGregors Schulter legen und wie ein kleines Kind weinen. Trotz ihres Eingeständnisses, ihn zu lieben, war Jenny gegangen. Das war nicht das erste Mal, dass sie ihn von sich gestoßen oder vor ihm davongelaufen war.

Plötzlich kniete Morag neben ihm. “Komm zurück, und ruhe dich erst einmal aus”, drängte sie.

“Weiber!”, knurrte Harris. “Ich hatte recht, mich von ihrer Gesellschaft so lange wie möglich fernzuhalten.” Er hatte immer Angst davor gehabt, dass ihn eine Frau so behandeln würde, wenn er es zuließe, dass er ihr sein Herz öffnete. “Nur schade, dass ich meinen Grundsätzen nicht treu geblieben bin.”

Morag wich trotz seines Ausbruches nicht zurück. Der mitfühlende Ausdruck in ihrem Gesicht ließ ihre Züge sanfter aussehen. Früher hätte er sich davon abgestoßen gefühlt. Nun beruhigte ihr Mitleid seine Seele wie eine heilende Arznei.

“Warum musste sie gehen?”, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten. Unsicher, ob er über Jenny sprach oder seine Mutter … oder beide.

“Ich weiß es nicht. Gewiss hatte sie ihre Gründe. Du sagtest selbst – ein Mädchen hat das Recht, seine Meinung zu ändern. Das gilt für dich genauso wie für den Mann, dem sie versprochen ist.”

Widerstrebend gab Harris die Richtigkeit dieses Urteils zu. Ihm war klar, dass Jenny zwischen ihnen beiden hin- und hergerissen war. Was konnte er ihr schon bieten im Vergleich zu einem Mann wie Roderick Douglas? Wenn er sie wirklich liebte, war es vielleicht das Beste, sie das erhoffte Leben genießen zu lassen mit dem Mann, den sie schon lange verehrte.

Harris war so sehr in seine melancholischen Gedanken versunken, dass er sich erst jetzt bewusst wurde, dass Morag ihm eine Frage gestellt hatte. “Was sagtest du?”

“Der Mann, dem Miss Lennox versprochen ist – ich habe nach seinem Namen gefragt. Vielleicht kenne ich ihn.”

“Gewiss kennst du ihn.” Harris seufzte. “Jenny wird keinen Geringeren als Mr Roderick Douglas heiraten.”

Harris machte sich darauf gefasst, eine abfällige Bemerkung über Jennys Wahl zu hören. Stattdessen folgte seiner Äußerung eine seltsame, unnatürliche Ruhe.

Als er Morag anblickte, sah er, dass alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen war. Die schrecklichen Narben auf ihrer Wange traten nun wieder deutlicher hervor.

“Was ist mit dir, Morag? Fühlst du dich nicht wohl? Soll ich jemand holen?”

Ehe er sich regen konnte, packte sie sein Handgelenk. Harris zuckte zusammen. Ihr kräftiger, Axt schwingender Vater hätte fest zudrücken müssen, um solche Kräfte anzuwenden.

“Du musst ihr folgen.”

“Ich habe mit ihr nichts mehr zu schaffen. Sie hat ihre Wahl getroffen.”

“Du musst ihr folgen!” wiederholte Morag hartnäckig.

“Ja, ja. Ich werde gehen.” Er war bereit, alles zu versprechen, nur damit sie ihren eisernen Griff lockerte. “Wenn du mir nur sagen würdest, warum?” Obwohl er sie noch nicht lange kannte, spürte er, dass Morag diese Forderung nicht leichtfertig ausgesprochen hatte.

Gehetzt blickte sie ihn mit ihren grünen Augen an. “Ich kann es nicht sagen”, wisperte sie. “Ich wage es nicht.”

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. In welche Gefahr hatte sich Jenny diesmal gebracht? War sie davon angezogen wie Motten vom Licht? Schuldgefühle plagten ihn. Welche Gefahr auch immer ihr drohte, er hatte es zu verantworten.

“Um mein Wohl und um deines”, fuhr Morag fort, “und besonders um ihres, geh nach Chatham und bewahre Miss Lennox davor, Roderick Douglas zu heiraten.”

Es war die sonderbare Eindringlichkeit, mit der Morag zu ihm gesprochen hatte, die Harris aufspringen ließ, um doch wieder Jenny Lennox zu folgen. Dies, die Last seiner Schuld und seine verrückte Ergebenheit für sie.

Mit einem raschen Blick über die Schulter, als fürchtete sie, verfolgt zu werden, pochte Jenny an die Tür von Roderick Douglas’ Haus. Zumindest hatte man ihr dieses Backsteingebäude als solches bezeichnet. Man hatte ihr seltsame Blicke zugeworfen, als sie sich nach der Richtung erkundigt hatte. Wahrscheinlich hatte man sich gefragt, was solch ein ungepflegtes Wesen von einem wohlhabenden Bürger dieser Gemeinde wollte. Vielleicht hatte man sich auch gewundert, dass ihre Augen rot und verschwollen waren.

Jennys Kehle war wie zugeschnürt, als sie an Harris dachte. Fast schon war sie bereit gewesen, den Traum, sich mit Roderick Douglas zu vermählen, aufzugeben, ihre ganzen Zukunftspläne zu begraben und bei ihm zu bleiben. Doch er hatte deutlich gemacht, dass er sie nicht mochte. Er hatte nicht einmal versucht zu verstehen, dass sie genauso um ihn wie um sich selbst besorgt war. War er nicht nach Amerika gekommen, um etwas aus sich zu machen? Wie konnte er das jemals erreichen, mit einer Frau, die er ernähren musste?

Die Tür wurde geöffnet, und eine große, hagere Frau blickte Jenny finster an. Sie war von Kopf bis Fuß in ein rostbraunes Gewand gekleidet, das zu ihrem streng hochgesteckten Haar passte. Sie hatte eine scharfe, spitze Nase und dunkle, dichte Augenbrauen.

“Stehen Sie nicht herum, Mädchen”, fuhr sie Jenny an. “Sagen Sie endlich, was Sie wollen.”

“Bitte.” Jenny schluckte und versuchte es erneut. “Bitte, ist dies das Haus von Mr Douglas?”

“Ja.”

“Mr Roderick Douglas?”

“Habe ich das nicht eben gesagt? Was wollen Sie von Mr Douglas, Mädchen?”

Jenny versuchte, sich zu beruhigen. Wenn das Haus Roderick Douglas gehörte, musste diese Frau eine Bedienstete sein. Bald würde sie auch Jenny bedienen.

“Das ist eine persönliche Angelegenheit zwischen Mr Douglas und mir. Ist er zu Hause?”

Die Frau sah Jenny abschätzig von oben bis unten an, Missfallen stand deutlich in ihrem Gesicht geschrieben. Es schien, als wog sie die Entscheidung ab, ob sie die Auskunft erteilen sollte.

“Nein”, erklärte sie endlich.

Jenny fühlte, wie diese Frau Freude an ihrem enttäuschten Blick empfand.

“Nein, und er wird wahrscheinlich nicht vor dem Abendessen kommen – wenn überhaupt.”

“Wo kann ich ihn in der Zwischenzeit finden?” Sie durfte sich nicht von dieser Frau entmutigen lassen.

Erneut trat Stille ein. Starr blickte sie Jenny an. Schließlich antwortete sie: “Er könnte unten im Hafen sein.”

“Dank…” Ehe Jenny das Wort aussprechen konnte, wurde ihr die massive Tür vor der Nase zugeschlagen.

Als sie sich umdrehte, murmelte Jenny: “Du benötigst Anstandslehre dringender als Harris Chisholm, du alte Krähe.”

Es brauchte einige Zeit, und das bedeutete noch mehr seltsame Blicke, bis Jenny den Weg zur Schiffswerft fand. Der Platz wirkte verlassen. Der Geruch von Sägemehl und Teer hing noch in der Luft und deutete das Treiben der vergangenen und kommenden Tage an.

Von seinem kurzen Aufenthalt bei den Brüdern Jardine hatte Harris ihr etwas über das Geschäft beigebracht. Wie sehr es gerade im Sommer langsam vorwärts ging, da die Arbeit in der Kolonie es erforderlich machte, sich zuerst um die Heuernte und die Farmen zu kümmern. Im kommenden Herbst würde man ein weiteres Schiff ausrüsten und unter Segel setzen, ehe das Eis den Fluss unpassierbar machte.

War der Boden gefroren, würden die Holzfäller in die Wälder ziehen, um große, alte Bäume zu fällen für den Bau von Kiel und Masten. Sobald im März das Eis schmolz, waren die Schiffswerften entlang des Ufers von geschäftigem Treiben erfüllt, um die ersten Schiffe des neuen Jahres für die Atlantiktaufe vorzubereiten.

Jenny holte tief Luft. Das war der Odem von Wohlstand.

Sie blickte hoch, als sie Männerstimmen vernahm, und sah Roderick Douglas, der aus einer großen Werfthalle kam. Er sprach mit einem kleineren Mann über etwas, was auf einem großen Bogen Papier stand.

“Ich sage Ihnen …” Es gab keinen Irrtum, dies war seine Stimme. Er deutete auf ein Boot. “Eine Bark wie diese liegt zu tief im Wasser, um …”

Als er Jenny bemerkte, zog er die gepflegten dunklen Augenbrauen hoch. “Kann ich Ihnen helfen, Miss?”

Einen Moment stand sie sprachlos da, als sie ihn nach fünf langen Jahren wiedersah. Er war in der Zwischenzeit noch stattlicher geworden. Seine mittelgroße Gestalt war noch gefälliger und wurde durch die gut geschnittene Kleidung betont. Die Sonne Amerikas hatte sein Gesicht gebräunt. Er war reifer geworden, sah männlicher aus und hatte nun die Ausstrahlung eines Erfolgsmenschen. Und sein Lächeln ließ Jenny immer noch erschauern.

Sie wollte etwas sagen, doch sie brachte keinen Ton heraus.

Endlich, in einem erneuten verzweifelten Versuch, stieß sie hervor: “Ich bin Jenny Lennox, erinnern Sie sich? Ich komme aus Dalbeattie und bin Ihre Braut.”

Er wirkte leicht irritiert.

Sie war nicht so, wie er es erwartet hatte. Er war enttäuscht von ihr.

“Braut?” Als er auf sie zukam, strahlte er, und ein charmantes Lächeln erhellte seine feinen Züge. “Janet – doch natürlich! Aber woher kommen Sie? Heute hat kein Schiff hier angelegt.”

Herzlich ergriff er ihre Hand. Für Jenny war es, als hätten sich bedrohlich dunkle Wolken verzogen. Wenn irgendetwas diesen wundervollen Augenblick krönen könnte, so war es Rodericks Bekenntnis: “Sie haben lange gebraucht mit Ihrer Ankunft. Ich war bereits außer mir, als ich mir ausmalte, was Ihnen zugestoßen sein mochte.”

Jenny holte Luft, um zu erklären, wie sie nach Chatham gekommen war, obwohl kein Schiff im Hafen angelegt hatte. Ehe sie jedoch etwas sagen konnte, rief jemand ihren Namen.

Nicht irgendjemand – Harris.

Jenny zuckte bei seinem Anblick zusammen. Sie war froh, dass nicht mehr Leute hier waren, die ihn sahen. Es war schlimm genug, dass sie ihn Roderick Douglas vorstellen musste. Was würde ihr höflicher, gepflegter Bräutigam über Harris und dessen derzeitigen Zustand denken?

Der grüne Tartan, der während der Hochzeitsprozession so gut an ihm ausgesehen hatte, war nun völlig verknittert und flatterte in geradezu komischer Art um seine langen, nackten Beine. Sein rötlicher Bart und das zerzauste Haar ließen ihn ziemlich wild aussehen. Trotz allem ließ sein Anblick ihr Herz schneller schlagen.

Er stürzte auf sie los mit der Kraft eines atlantischen Sturms. Dann löste Harris ihre Hand aus Rodericks und zog Jenny von ihm weg.

“Nein, Jenny! Du darfst das nicht tun. Morag sagte mir …”

Sie machte sich von ihm los. Hatte er beschlossen, Rache an ihr zu üben, indem er ihre einmalige Gelegenheit, sich mit Roderick Douglas zu vermählen, zerstörte? Sie würde ihn lehren, den Wüterich zu spielen.

Noch ehe Sie etwas sagen konnte, trat Roderick Douglas vor. “Ich weiß nicht, wer Sie sind oder was Sie wollen.” Er stieß mit der Hand gegen Harris’ Brust. “Doch wenn Sie nochmals meine Braut anfassen, wird Ihnen das sehr leidtun.”

Rodericks Blick verriet Geringschätzung, Harris’ Verzweiflung. Jenny befürchtete, sie könnten übereinander herfallen.

“Es ist nicht das, was Sie denken, Roderick.” Sie nahm seinen Arm und sah Harris an, um ihm zu zeigen, wem sie nun gehörte. “Das ist Mr Chisholm. Er war mein Begleiter. Als unser Schiff auf einer Sandbank vor Richibucto auflief, brachte er mich über das Festland nach Chatham … damit wir beide uns vermählen können.”

Trotz der Absicht, ihn zu beschwichtigen, schienen ihre Worte Roderick nur noch heftiger zu erregen. Seine dunklen Augen funkelten, und seine kräftige Gestalt straffte sich. “Begleiter? Sie meinen, dieser Bursche war die ganze Zeit von Dalbeattie bis hierher bei Ihnen, Tag und Nacht? Was hat er mit Ihnen gemacht den ganzen langen Weg?”

Jenny zuckte unter dieser Anschuldigung zusammen. Roderick hatte allen Grund, böse auf sie zu sein. Sie hatte sich im besten Fall töricht benommen, im schlimmsten Fall leichtfertig. Sie hatte keinen Gedanken daran verschwendet, welche Auswirkungen es für Rodericks Ansehen haben könnte.

“Ich versichere Ihnen, Harris benahm sich wie ein Ehrenmann, und nichts Unschickliches fiel zwischen uns vor.”

Nun, zum Teil war es die Wahrheit, versuchte sie ihr Gewissen zu beruhigen. Sie war immer noch eine jungfräuliche Braut, und das musste Rodericks größte Sorge sein.

Wild entschlossen bemühte sie sich, die Erinnerung zu unterdrücken, wie groß das Verlangen zwischen ihr und Harris während der Reise gewesen war.

“Ich dachte, Sie würden ihm dankbar sein”, bemerkte sie. “Wenn Harris nicht gewesen wäre, hätte ich es niemals lebend bis Chatham geschafft.”

“Ich verstehe.” Roderick klang zerknirscht, doch seine Miene entspannte sich nicht. Sein Blick wurde nicht sanfter. “Ich entschuldige mich, Chisholm.”

Jenny wand sich regelrecht vor Scham. Sie war es, die sich schlecht benommen hatte – diesen beiden feinen Männern gegenüber. Sie war es, die um Vergebung bitten sollte.

“Ich dachte, Sie wollten dieser Dame etwas zuleide tun”, fuhr Roderick fort. “Das konnte ich nicht zulassen. Ich bin sicher, Sie verstehen das.”

Dieser Dame? Jenny schmolz förmlich dahin. So wie sie sich verhalten hatte und trotz ihres Aussehens war er bereit, sie so zu nennen? Keine Frage, er war ein Ritter, der sie beschützen und verteidigen konnte, vor allem bewahrte, was ihr künftiges Glück trüben könnte. Und Harris – er war besser dran ohne sie. Würde er das doch einsehen!

Ich dachte, Sie wollten dieser Dame etwas zuleide tun. Das konnte ich nicht zulassen. Ich bin sicher, Sie verstehen das.

“Ja.” Harris trat einen Schritt zurück. Jennys schwärmerischer Blick entsetzte ihn mehr als Douglas’ vage Drohungen. “Ich verstehe Sie sehr gut.”

Deshalb also hatte Morag ihn weinend die Chatham Road hinuntergeschickt, hinter Jenny her. Harris hatte nur wenige Erinnerungen an seinen Rivalen aus ihrer gemeinsamen Schulzeit in Dalbeattie, doch erinnerte er sich an Rodericks Vater, Gregor Douglas. Obwohl der Mann ein Wohltäter der Kirche und Gemeinde gewesen war, hatte man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt, dass seine drei Ehefrauen in geistiger Umnachtung gestorben seien. Genauso hatte der alte Douglas seine Kinder tyrannisiert. Nur Roderick war an dieser grausamen Erziehung nicht zerbrochen.

Harris hatte angenommen, dass der Hass zwischen Vater und Sohn von ihren unterschiedlichen Charakteren herrührte. Jetzt wusste er es besser.

Jennys Blick nach zu urteilen, machte es keinen Sinn, sie jetzt zu überzeugen. Zumindest nicht in diesem Moment. Ihr entschlossenes Leugnen, dass irgendetwas Unehrenhaftes zwischen ihnen vorgefallen war, war ein deutlicher Beweis, dass sie ihn nicht liebte, so wie sie es behauptet hatte.

Trotzdem wollte er sie nicht ihrem Schicksal überlassen. Er hatte sie die gefährliche Reise nach Miramichi nicht allein machen lassen, genauso wenig würde er zulassen, dass sie den hartherzigen Roderick Douglas heiratete.

Douglas griff in seine Westentasche und holte einige Münzen hervor. “Ich stehe in Ihrer Schuld, Chisholm, dafür, dass Sie meine Braut sicher nach Miramichi gebracht haben.” Er warf Harris das Geld mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Verachtung zu.

Als die Münzen um ihn herum im Sägemehl landeten, wollte Harris sie mit dem Fuß wegstoßen. Doch da er in der Stadt bleiben und auf eine Gelegenheit warten wollte, Jenny über den wahren Charakter ihres Bräutigams aufzuklären, brauchte er etwas zum Leben.

“Selbst Sie haben nicht genug Geld, um mich für meine Mühe zu bezahlen.” Harris hatte das bittere Vergnügen zu sehen, wie Jenny bei seinen Worten erschrak.

“Ich nehme an, Sie werden jetzt wieder Ihres Weges ziehen, nachdem Ihre Aufgabe als Begleiter erledigt ist?”, fragte Roderick Douglas.

Dafür war also das Geld – um ihn rasch loszuwerden.

“Meines Weges ziehen? Nicht unbedingt. Ich werde für eine Weile hierbleiben. Sehen, welche Möglichkeiten es für einen Mann mit meinen Fähigkeiten gibt.”

Roderick Douglas zog die Augenbrauen hoch. “Und was sind Ihre Fähigkeiten, Chisholm?”

Harris bemühte sich, sein Temperament zu zügeln. “Ich war für die Ausführungen der Arbeiten bei einem großen Granitsteinbruch verantwortlich, ehe ich emigrierte. Außerdem verstehe ich, Bücher zu führen, und kann schön schreiben.”

“Wir haben wenig Bedarf für Schreiber in Chatham.”

“Aye? Dann muss ich mich wohl bald wieder auf den Weg machen. Doch da ich nun schon einmal hier bin, will ich doch sehen, dass Miss Lennox sich rechtschaffen vermählt. Auf diese Art habe ich das Gefühl, das gegebene Wort an ihren Vater gehalten zu haben. Wann wird die Hochzeit sein?”

“Es kann bis zu einem Monat dauern.”

Hinter dem scheinbaren Bedauern hörte Harris einen kaum merklichen Triumph heraus. Ohne Zweifel nahm Douglas an, dass er weder Geld noch Zeit aufbringen konnte, um so lange zu warten.

“Ein Monat?”, jammerte Jenny. “Warum nicht eher?” Sie schien ebenso verzweifelt, die Vermählung so rasch wie möglich zu vollziehen, wie er sie verhindern wollte.

“Das Aufgebot, meine liebe Janet.” Als Douglas sie mit einem besitzergreifenden Lächeln bedachte, wurde es Harris übel. “Es muss an drei Sonntagen verlesen werden.”

“Ja, ich weiß, was ein Aufgebot ist”, sagte Jenny. “Ich dachte nur ein rei… ein begüterter Mann wie Sie kann sich die amtliche Genehmigung dafür kaufen.”

“Natürlich kann ich es mir leisten”, antwortete Douglas missmutig. Er zügelte seine Gemütserregung sofort wieder, indem er mit übertriebener Gefälligkeit fortfuhr: “Es geht mir auch darum, was die Gemeinschaft von einem Mann in meiner Stellung erwartet.”

Diese Antwort forderte Harris zu einer scharfen Bemerkung heraus: “Und ein Mann in Ihrer Position muss immer auf seine Stellung achten.”

Jenny warf ihm einen Blick zu, halb scheltend und halb flehend, als ob sie sagen wollte, Bitte, tu das nicht – nicht jetzt.

Anscheinend begriff Roderick Douglas die Doppeldeutigkeit von Harris’ Äußerung nicht. “Auf meine Stellung achten.” Er schien die Worte auf der Zunge zergehen zu lassen. “Das verstehen Sie doch, Chisholm?”

“Jetzt, da ich Sie kennengelernt habe, Mr Douglas, verstehe ich sehr viel.”

“Das freut mich zu hören. Nochmals vielen Dank, dass Sie Janet sicher hierher geleitet haben. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss zusehen, dass sie ordentlich in meinem Haus untergebracht wird, und ich muss mit dem Vikar sprechen, damit das Aufgebot am Sonntag bestellt wird.”

“Vikar?”, fragte Jenny. “Wir werden doch nicht in der englischen Kirche getraut?”

“Aber natürlich, meine liebste Janet. Nur Ehen vor der Kirche von England werden vom Zivilgesetz anerkannt. Das ist immerhin eine britische Kolonie.”

“Warum hatten dann die McGregors und ihre Nachbarn einen Pastor der freien Kirche, um die Hochzeit zu vollziehen?”

“Die Hochländer sind … ein sentimentales Volk. Ich versichere Ihnen, diese Hochzeiten werden gesetzlich nicht anerkannt.”

“Was ist mit Gottes Gesetz?”, warf Harris herausfordernd ein.

Douglas warf ihm einen selbstgefälligen Blick zu, der sein Blut in Wallung brachte. “Ich werde nicht auf einem Werftgelände mit Ihnen über Theologie diskutieren, Chisholm. Besonders nicht, wenn eine Dame offensichtlich ihre Ruhe und etwas zu essen braucht … und ihr Gewand wechseln muss. Kommen Sie mit mir, Janet. Base Binnie hat mir alles über Sie geschrieben, doch ich muss gestehen, dass die Briefe Ihnen nicht im Geringsten gerecht werden.”

Er redete weiter auf sie ein, als er sie wegführte.

Jenny warf noch einen Blick zurück, aber Harris konnte den Ausdruck nicht deuten.

Als sie aus seiner Hörweite waren, murmelte er zu sich selbst: “Du hast mich nicht zum letzten Mal gesehen, Jenny. Und du auch nicht, Douglas.”

“A-hem.”

Als er das deutliche Räuspern vernahm, wandte sich Harris um und sah einen kleinen Mann, der eine Papierrolle hielt – Schiffspläne ohne Zweifel. Obwohl er den Burschen während seiner Auseinandersetzung mit Roderick Douglas nicht bemerkt hatte, nahm Harris an, dass er ein stummer Zeuge der Ereignisse war.

“Ein guter Rat, Freund”, meinte der Mann gutmütig. “Tun Sie sich selbst einen Dienst. Legen Sie sich nicht mit Mr Douglas an. Sie könnten es sonst ein Leben lang bedauern.”

Er wandte sich zum Gehen und fügte nachdenklich hinzu: “Nochmals, lassen Sie es sein.”


17. KAPITEL

Mit einem Seufzer legte Jenny die Handarbeit zur Seite. Die Stickerei war ihr wieder einmal nicht besonders geglückt. Wenn Roderick sie beim abendlichen Dinner danach fragen sollte, musste sie wieder seinen sanften, vorwurfsvollen Blick ertragen. Oder sie musste lügen.

Warum konnte er nicht verstehen? Sie hatte niemals für solche Dinge Zeit gehabt. Sie war imstande, sich durch einen Berg von Flicksachen zu kämpfen, doch für diese feine, genaue Stickerei besaß sie keine Geduld. Dies war langweilig und hatte keinen wirklichen Wert.

Sie sah sich im Wohnzimmer um und fragte sich, ob sie sich nicht mit ein wenig leichter Hausarbeit ablenken konnte. Doch der Raum war wie gewohnt in einem ordentlichen Zustand. Jedes Möbelstück war geölt und glänzend poliert. Die Beschläge aus Messing und Kupfer glänzten. Selbst die Kissen auf der Chaiselongue waren akkurat platziert. Das peinlich saubere Zimmer schien jeden Versuch höhnisch zu unterbinden, es wohnlich zu machen.

Aus reinem Trotz nahm Jenny ein Kissen, schüttelte es ungnädig aus und legte es an seinen Platz auf dem Sofa zurück – ein wenig schief.

Sie trat ans Fenster und blickte durch die gewissenhaft blank geputzten Scheiben. Sie hätte gern einen Spaziergang gemacht, doch wohin sollte sie gehen? Sie kannte niemand in Chatham. Roderick sagte, sie müsse vorsichtig sein, mit wem sie Umgang pflegte, doch bot er niemals an, sie den Leuten von gehobenem Stand vorzustellen. Schämte er sich ihrer?

Der Gedanke schmerzte – und das nicht zum ersten Mal. Sie verdankte Roderick so viel. In der alten Heimat hätte sie niemals auf eine Verbindung dieser Art hoffen können. Und immer wieder schwor sie sich, ihm eine pflichtgetreue Ehefrau zu sein, damit er nicht bedauerte, sich mit ihr vermählt zu haben.

Noch eine Lesung des Aufgebotes, und sie sollten am darauf folgenden Freitag heiraten. Jenny wünschte, die Zeit möge rascher vergehen. Vielleicht würde sie sich, war sie erst einmal Rodericks Frau, wohler in diesem Haus fühlen. Und sie könnte sich um sein Wohlergehen kümmern. Sie wollte dieses vage Gefühl von Unzufriedenheit und Leere loswerden – es war, als ob sie etwas Wichtiges in ihrem Leben vermisste.

Solch ein Unsinn. Was konnte sie schon vermissen?

An dem Tag, an dem sie in der Stadt ankam, hatte Roderick sie in seinem Haus untergebracht und aus Gründen des Anstandes selbst Quartier in einer Herberge genommen. Er erschien fast jeden Abend, um mit ihr zu speisen, und Jenny sah diesen Besuchen erwartungsvoll entgegen … meistens zumindest.

Roderick sprach viel über seine Geschäfte, und sie versuchte, den Sinn all dieser fremden Ausdrücke zu verstehen. Mehrfach beklagte er sich darüber, wie schwierig es war, zuverlässige Arbeiter zu bekommen. Der eine war ungeschickt, der andere unehrlich, der nächste dreist. Jenny konnte nicht begreifen, wie die Gesellschaft mit solchen Arbeitern überhaupt ein Schiff zustande brachte.

“Von all den unnützen, ignoranten, stümperhaften …”

Schwach, doch mit aller Schärfe wie die schmähenden Worte Rodericks über seine Männer, drang es durch die Tür. Kraftvolle Schläge folgten, die Jenny zusammenzucken ließen.

Sie stürzte die Treppe hinab in die Küche.

“Was geht hier vor? Ist jemand verletzt?”

Rodericks Haushälterin, Mrs Lyons, stand drohend zwischen Jenny und einem wimmernden Hausmädchen.

“Es ist nichts, worum Sie sich kümmern müssen, Madam.” Der Tonfall der Haushälterin klang abweisend, wenn nicht sogar anmaßend.

Obwohl Jenny jede Auseinandersetzung mit dieser Person scheute, blieb sie beharrlich. “Das Wohlergehen von Mr Douglas’ Bediensteten ist durchaus meine Angelegenheit, Mrs Lyons. Wenn nicht jetzt, dann gewiss nach der Vermählung. Was ist geschehen?”

Mrs Lyons leitete ihre Antwort mit einem tiefen Atemholen ein, was so viel bedeutete Wenn Sie es unbedingt wissen wollen … “Marie hat herumgetrödelt und beim Plätten nicht aufgepasst. Sie hat ein Hemd des gnädigen Herrn versengt.”

Jenny warf einen Blick auf das Hemd, das auf dem Tisch lag. Die betreffende Stelle war mit bloßem Auge kaum sichtbar. “Es ist am Rücken, zwischen den Schulterblättern. Niemandem wird es auffallen. Marie zu rügen wäre genug gewesen. Ich fürchte, Sie sind zu streng mit den Mädchen, Mrs Lyons. Jeder macht Fehler.”

Die Haushälterin dachte offensichtlich, Roderick hatte den größten Fehler bei der Wahl seiner Braut gemacht. Ihre ohnehin schon blässliche Gesichtsfarbe wurde noch weißer, und ihre dunklen Augenbrauen senkten sich bedrohlich.

“Ist das alles, Madam?”

Jenny hatte erwartet, schlechter aus diesem Disput herauszukommen, und antwortete: “Ja, ich danke Ihnen. Trockne deine Augen, Marie, und geh wieder an die Arbeit. Pass künftig besser auf, was du tust.”

“Oui … ich meine, ja, Mistress.”

Über den Vorfall wurde bis zum Abend nicht mehr gesprochen.

“Mrs Lyons sagte mir, Sie hätten sich in ihre Hausführung eingemischt, Janet”, sagte Roderick, als sie speisten.

Trotz seines gelassenen Tonfalls spürte Jenny, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte und ihr Herz zu pochen begann. Die unheimliche Förmlichkeit des Speisezimmers ließ sie erschauern. Das köstliche Mahl schien sich auf ihrer Zunge in Sägemehl zu verwandeln.

Unwillkommen kehrte die wehmütige Erinnerung an eine Mahlzeit zurück, die sie mit Harris genossen hatte. Wilder Hase, gebraten über offenem Feuer, mit den Fingern gegessen. In seiner Gesellschaft und einem Gefühl völliger Freiheit hatte es vorzüglich gemundet.

“Ich …” Jenny trank einen Schluck Ale, um die plötzliche Trockenheit in ihrer Kehle fortzuspülen. “Ich denke, es gab keinen Grund, die arme Marie dafür zu züchtigen.” Empörung überwand ihre übermäßige Besorgnis. “Meiner Meinung nach ist Mrs Lyons viel zu streng mit dem Mädchen. Sie verängstigt sie so sehr, dass sie kaum zu sprechen wagt. Das Haus ist wie ein Grab in …”

Wortlos legte Roderick seine Gabel beiseite und blickte sie an.

Jenny verstummte.

“Gute Haushälterinnen sind schwer zu bekommen, Janet. Ich weiß es, denn es dauerte eine ganze Weile, um Mrs Lyons zu finden. Sie ist in der Lage, diesen Haushalt auf angemessene Art zu führen …”

“… wie es einem Mann in Ihrer Stellung geziemt.” Die Worte kamen über Jennys Lippen, ehe sie sich dessen bewusst war. Sie hielt den Atem an.

Zu ihrer Überraschung klang Rodericks Stimme noch ruhiger, als er weitersprach. “Ich wäre Ihnen dankbar, Janet, wenn Sie meine Position nicht leichtfertig betrachten.” Als sie sich schließlich überwinden konnte, seinem Blick zu begegnen, sah sie in seinen dunklen Augen Zorn aufblitzen.

“Ich musste sehr hart dafür arbeiten, um das zu erreichen, was ich heute bin.” Ehe sie sich entschuldigen konnte, redete er weiter, offenbar mehr zu sich selbst als zu ihr: “Mein Vater prophezeite mir, dass niemals etwas aus mir werden könnte, doch ich habe es ihm bewiesen.”

Jenny fragte sich, ob jedermann auf dieser Welt bereit war, sein Leben nach den Erwartungen der Eltern auszurichten, um sie zu erfreuen oder zu enttäuschen.

Roderick wurde von der Geringschätzung seines Vaters zu seinem Reichtum getrieben. Harris trachtete nach einer Frau, die wie seine Mutter ausersehen war, ihn zu verlassen. Und sie selbst war angespornt von den Worten der sterbenden Mutter, “sich gut zu vermählen”.

Roderick lächelte plötzlich. “Sie sind nun eine feine Dame, meine liebe Janet. Sie haben es nicht nötig, sich mit Bediensteten abzugeben. Überlassen Sie das Mrs Lyons. Sie ist lange genug bei mir, um zu wissen, wie ich Dinge besorgt haben möchte.”

Jenny rang sich ein Lächeln ab und nickte zustimmend – oder war es Unterordnung? Keine Frage, Roderick war ein gut aussehender Mann. Doch mehr und mehr hatte sie in den vierzehn Tagen, die sie seit ihrer Ankunft in Chatham mit ihm verbracht hatte, erkannt, dass er zwar das Auge eines Menschen erfreute, nicht aber dessen Herz gewann.

“Rum, Gin oder Whisky?”, fragte Harris den Gast und wischte mit einem nassen Tuch über die Theke.

Schankbursche in der Taverne war die einzige Anstellung, die er in Chatham hatte finden können, obwohl er emsig bei allen Unternehmen in der Stadt vorstellig geworden war. Selbst solche, die nach Hilfskräften suchten, hatten offenbar alle Stellungen bereits vergeben. Harris zweifelte nicht einen Moment daran, dass Roderick Douglas dahintersteckte.

“Was ist am billigsten?”, fragte der Gast und lehnte sich schwer gegen den Tresen.

“Rum”, sagte Harris. “Und wenn Sie meinen kleinen freundschaftlichen Rat annehmen wollen, sollten Sie dabei bleiben.”

“Rum denn.” Der Mann warf einige Silberstücke auf den Tresen. “So lange, bis das aufgebraucht ist.”

Sein Gast schien nicht sehr gesprächig zu sein, deshalb sagte auch Harris nichts und füllte nur ab und zu das Glas nach. Harris versuchte nicht, eine Unterhaltung mit ihm zu beginnen, wie er es normalerweise getan hätte.

Seine Tage und Nächte in der Bar hatten ebenso wenige Ergebnisse gebracht wie seine Suche nach Arbeit. Und wahrscheinlich aus demselben Grund. Jeder in der Stadt lebte in Angst vor Roderick Douglas. Harris hatte sein Bestes versucht, wenigstens eine schreckliche Geschichte über diesen Mann zu erfahren, um Jenny damit zu konfrontieren. Niemand, gleichgültig wie betrunken er war, hatte Bereitschaft signalisiert, etwas zu verraten. Mehr als eine unterschwellige Warnung oder ein leiser Fluch gegen Roderick Douglas war nicht drin gewesen.

Harris hatte in den vergangenen zwei Wochen Jenny zwei Mal gesehen, als sie auf dem Weg zur Kirche – der Englischen – in Rodericks Kutsche saß. Einige Male war er tagsüber zum Hause Rodericks gegangen, war jedoch immer von der hageren Haushälterin, die in Douglas’ Diensten stand, abgewiesen worden. Hielt man Jenny gefangen? Oder war sie mit ihrem neuen Leben zufrieden und wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben? Er musste sie noch einmal sehen, um Gewissheit zu haben.

“Noch einen Drink”, forderte Harris’ Gast.

“Das würde ich gern tun, Freund. Doch das Geld ist aufgebraucht.”

Der Mann durchsuchte seine Taschen eine Weile, doch ohne Erfolg. Dann beugte er sich hinab, öffnete seinen Seemannssack und holte ein Buch hervor. “Was geben Sie mir dafür?”

Harris schüttelte den Kopf. “Der Wirt hat mich angewiesen, nur Bargeld zu nehmen, Sir.” Dann fiel sein Blick auf den Titel der Ausgabe – “Ivanhoe”. Er hatte seine eigenen Bücher in Richibucto zurückgelassen und vermisste sie.

Harris dachte dabei nicht an sich, als er das Buch in seiner Hand hin und her drehte.

“Ich sage Ihnen was, Freund. Wenn Sie mir einen guten Preis dafür machen, bezahle ich das Buch. Dann ist es Ihre Sache, was Sie mit dem Geld tun, das ich Ihnen gebe.”

Der Mann nannte mit schwerer Zunge eine Summe.

“Ich weiß, dass es so viel wert ist.” Bedauernd schüttelte Harris den Kopf. “Doch so viel habe ich nicht.”

“Wie viel haben Sie?”

Harris holte aus seinen Taschen die Silbertaler von Roderick Douglas und dazu noch einige Münzen, die er hier verdient hatte. “Das ist alles.”

“Dann nehmen Sie es! Bevor ich nüchtern werde und es mir anders überlege.”

Am nächsten Tag steckte Harris ein Blatt Papier zwischen die Seiten des Buches. Dann gab er es einem Jungen, mit dem er sich angefreundet hatte, damit dieser es im Haus von Mr Douglas für Miss Jenny Lennox abgeben sollte, ohne zu sagen, von wem es kam.

Eine halbe Stunde ging er unruhig auf und ab. Würde Jenny seine Nachricht erhalten, oder würde Roderick Douglas’ Haushälterin sie abfangen? Selbst wenn die Nachricht unbeschadet in ihre Hände gelangte, würde Jenny sie beachten?

“Pardon, Mistress.”

Als Jenny von ihrer Näharbeit aufsah, rutschte sie mit der Nadel ab und stach sich in den Finger.

“Au!” Sie benetzte den verletzten Finger mit der Zunge, um den Schmerz zu lindern. “Was gibt es, Marie?” Sie sah auf die Blutstropfen, die die Stickerei verunzierten. Jenny sank der Mut.

“Madame Lyons hat sich mit heftigen Kopfschmerzen hingelegt, Mistress. Lizzie meinte, ich solle Sie fragen, ob Sie in der Küche eine Tasse Tee trinken wollen. Sie hat gerade Schwarzbeertörtchen aus dem Ofen genommen.”

Wie gern wäre Jenny von ihrem Stuhl aufgesprungen und mit Marie in die Küche gelaufen. Wie sehr sehnte sie sich nach ein wenig Gesellschaft und Unterhaltung.

Doch was würde Roderick sagen, wenn er davon hörte? Sie kannte seine Meinung nur zu gut – die Frau eines Mannes von seinem Stand sollte sich nicht mit den Dienstboten unterhalten.

“Es war freundlich von Lizzie, zu fragen, Marie.” Jenny lächelte bedauernd in der Hoffnung, es würde ihre Zurückweisung mildern. “Ich werde hier oben den Tee nehmen. Doch es hat keine Eile. Ihr Mädchen trinkt zuerst.”

“Oui, Mistress.” Jenny konnte die Enttäuschung in Maries Stimme nicht überhören und den gekränkten Blick in ihren Augen nicht übersehen.

Die Mädchen denken, ich verachte sie – ich bin mir zu gut für ihre Gesellschaft. Vielleicht mieden die Ehefrauen der Männer in Rodericks Stellung Vertraulichkeiten mit ihren Bediensteten, doch noch war sie nicht seine Gattin. Es war noch genug Zeit, sich ein feines Benehmen zuzulegen, wenn sie es musste.

“Marie”, rief sie hinter dem Mädchen her, “ich komme doch mit und sehe nach, ob bei euch unten alles in Ordnung ist.”

Vielleicht erkannte Marie, dass Jenny die Pflichterfüllung nur vorschob, denn sie lächelte ein wenig über die Lösung. “Sie werden vielleicht die Törtchen probieren wollen, ob die Kruste nicht zu hart ist.”

“Ja. Ich möchte doch nicht, dass Mr Douglas hartes Backwerk serviert bekommt. Vielleicht werde ich auch den Tee kosten, ob er nicht zu schwach gezogen ist.”

Als Jenny und das Mädchen an der Haustür vorbeikamen, vernahmen sie ein zögerndes Klopfen. Wären sie weiter weg gewesen, hätten sie es sicher nicht gehört. Marie blickte Jenny an. Gewöhnlicherweise ging Mrs Lyons an die Eingangstür, um Besucher zu empfangen oder abzuweisen.

“Sieh nach, wer es ist, Marie”, wies Jenny sie an. “Wir wollen doch nicht Mrs Lyons Ruhe stören.”

Marie öffnete die Tür einen Spalt und wechselte einige Worte mit der draußen stehenden Person. Als sie sich wieder Jenny zuwandte, hielt sie ein Buch in den Händen. Ein Buch!

“Der Junge sagte, dies sei für Sie, Mistress. Er konnte nicht sagen, wer es sandte.”

Jenny griff nach dem Band, ihre Hände zitterten erwartungsvoll.

“Ich bin sicher, Mr Douglas sandte es, Marie.” Jenny hoffte, ihre Lüge klang überzeugend. “Er wollte mir neben der Stickarbeit noch etwas anderes zu tun geben.”

Das Mädchen nickte zustimmend, ob sie Jenny nun glaubte oder nicht.

“Geh in die Küche und trink deinen Tee, Marie. Ich komme später nach. Ich möchte mir zuerst mein neues Buch ansehen.”

Marie machte einen kleinen Knicks und ging zur Treppe.

“Und da ist noch etwas, Marie.”

“Oui, Mistress?”

“Es ist nicht nötig, dies vor Mrs Lyons zu erwähnen. Du weißt, wie empfindlich sie ist, wenn jemand anders die Tür öffnet. Ich möchte nicht, dass du deswegen Ärger bekommst.”

“Oui, Mistress.”

Jenny kehrte ins Wohnzimmer zurück. Beinahe liebkosend strich sie über den ledernen Einband. Ihr Blick blieb an den goldenen Lettern des Titels haften. “Ivanhoe”. Nur eine Person konnte ihr dieses Geschenk geschickt haben. Und diese Person war gewiss nicht ihr Bräutigam.

“Oh Harris, du verrückter, armer Träumer”, murmelte Jenny und blätterte die Seiten durch. Sie wehrte sich gegen die süße, lebhafte Erinnerung, die sie zu überwältigen drohte. “Das hat wohl dein ganzes Geld verschlungen. Soll dies ein Abschiedsgeschenk sein?”

Ihre Kehle war ihr bei dem Gedanken wie zugeschnürt.

Sie versank in sehnsüchtige Tagträumereien und war so sehr darin vertieft, dass sie beinahe das Blatt Papier übersehen hätte, das zwischen zwei Seiten steckte.

Erstaunt faltete sie die Nachricht auseinander.

Die Handschrift unterschied sich so stark von den Druckbuchstaben eines Buches, dass Jenny sie kaum entziffern konnte. Nach mehrmaligem Lesen und Rätseln las sie: Wirst du kommen, um Abschied zu nehmen? Ich erwarte dich auf dem Friedhof. H.

Abschied? Hatte er sich entschlossen, endlich fortzugehen? Jenny kämpfte gegen ein aufkeimendes Bedauern. Es war für sie beide das Beste. Vielleicht war Harris schließlich doch zur Vernunft gekommen.

Auf dem Kirchhof. Würde er jetzt dort sein? Wie lange würde er warten?

Jenny wusste, auch ohne Roderick zu fragen, dass dieser solch einem Treffen niemals zustimmen würde, denn sie fühlte, dass er Harris aus der Stadt haben wollte. Wenn er sich nun schneller auf den Weg machte und Roderick nichts davon wusste, wem konnte es dann schaden?

Jenny schlich hinauf ins Schlafzimmer und verbarg das Buch ganz unten in ihrer Kleidertruhe. Sie setzte das Hütchen auf, warf sich einen leichten Umhang über die Schultern und verließ unbemerkt das Haus.

“Jenny, hier drüben!”

Als er sie kommen sah, fühlte sich Harris erleichtert und war so glücklich, dass er beinahe einen Luftsprung gemacht hätte. Er bot alles auf, um sie nicht sofort in die Arme zu schließen. Nur die Gewissheit, dass er sie damit von sich treiben würde, hielt seine Erregung in Grenzen.

Außerdem ging es nicht länger darum, sie für sich zu gewinnen. Wenn Jenny indes einem anderen gehören sollte, musste es jemand sein, der sie glücklich machte.

Er zog sie hinter einen großen, halb verwitterten Grabstein. Nicht völlig aus dem Blickfeld von der Straße, doch auch nicht einfach zu entdecken.

Sie war schön wie immer, in hübschen neuen Kleidern, das Haar zu einer vornehmen Frisur zurechtgemacht. Doch in ihren Augen lag eine gewisse Unruhe, und ihr Lächeln wirkte verkrampft. Und das bestärkte ihn in seinem Entschluss, sie vor Roderick Douglas zu warnen.

“Schön, dich wiederzusehen, Jenny.”

“So verlässt du nun die Stadt? Wohin willst du gehen?”

Harris zuckte die Schultern. “Ich habe nicht viel darüber nachgedacht. Doch ehe ich von hier verschwinde, Jenny, muss ich dir sagen, dass Roderick Douglas ein gefährlicher Mensch ist. Du darfst ihn nicht heiraten.”

“Oh Harris. Wir haben doch schon so oft darüber gesprochen. Ich kam hierher, um Mr Douglas zu ehelichen, und ich werde es tun. Es ist die einzige Möglichkeit, die mir eine sorglose Zukunft beschert.”

“Denkst du wirklich, dass du mit ihm glücklich wirst, Jenny? Es gibt mehr im Leben als feine Kleider, ein großes Haus und genügend zu essen. Er ist ein reicher Mann, doch er ist kein guter Mensch.”

Sie wich ein Stück vor Harris zurück, bis sie an den Grabstein stieß.

Er konnte den Gedanken, dass sie das Schicksal von Rodericks Mutter und seiner Stiefmütter teilen sollte, nicht ertragen.

“Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen?”, fuhr sie ihn an, mit einer Beherztheit, von der er hoffte, sie würde niemals gebrochen werden. “Was hat er getan?”

Wie gewohnt, kam sie geradewegs zum Kern der Sache, um die einzig klaffende Schwachstelle seiner Beweismittel bloßzulegen.

Harris trat zu Jenny, und sie war nun zwischen ihm und dem Grabstein gefangen, weshalb sie ihm zuhören musste. “Es ist mir bisher nicht gelungen, das genau herauszufinden. Die Menschen hier sind zu verängstigt, um etwas zu verraten. Doch ich habe genügend viele Andeutungen erhalten.”

“Andeutungen? Glaubst du, ich gebe meine Hochzeitspläne wegen Andeutungen auf? Roderick Douglas ist ein erfolgreicher Mann. Er hat sein Geschäft nicht aufgebaut, damit unehrliche und unfähige Menschen seinen Ruf ruinieren können. Er sagt, dass man die ungeheuerlichsten Geschichten über ihn erzählt, bloß um ihm Ärger zu bereiten.”

“Da steckt mehr dahinter, Jenny. Ich weiß es.” Harris sah ein, dass er so nicht weiterkam.

“Liebst du ihn, Jenny? Jetzt, da du ihn aus der Nähe gesehen hast? Kannst du mir in die Augen schauen und mir sagen, dass deine Gefühle für ihn stärker sind als die für mich?”

“Du kannst dir das ganze Gerede von Liebe und Gefühlen sparen, Harris.” Entschlossen zwängte sie sich an ihm vorbei. “Diese Narrheiten verflüchtigen sich ebenso schnell, wie der Blumenstrauß einer Braut verwelkt. Ich habe es immer wieder gesehen. Maizie, meine Mutter … deine Mutter.”

Jennys Worte machten Harris sprachlos. Er wusste, sie hatte unrecht, doch er konnte es ihr nicht so schnell begreiflich machen. Er brauchte bloß einige Augenblicke, um nachzudenken.

“Janet!” Roderick Douglas trat auf sie zu. “Warum schleichen Sie auf dem Friedhof herum, meine Liebe?”

Als Jenny versuchte zu sprechen, schien er Harris zum ersten Mal zu erblicken.

“Ah, ich verstehe.”

“Bitte, Roderick, es ist alles ganz anders, als es aussieht.”

Aus Angst, Douglas könnte sie schlagen, trat Harris rasch zwischen Jenny und ihren Bräutigam. “Es ist meine Schuld, Douglas. Machen Sie Jenny keinen Vorwurf. Ich habe ihr eine Nachricht gesandt, dass ich die Stadt verlasse, und sie gebeten, mich zu treffen, um mich schicklich zu verabschieden.”

Roderick warf ihm einen gehässigen Blick zu. “Das mag schon sein. Janet hätte Sie ins Haus einladen können, zum Essen, um dort Abschied von Ihnen zu nehmen. Dies sieht mir eher nach Heimlichkeiten aus.”

Jenny ließ den Kopf hängen. “Es tut mir leid, Roderick. Sie haben recht, ich hätte das bedenken sollen.”

Am liebsten hätte Harris Roderick Douglas mit bloßen Händen erwürgt. Wie konnte er es wagen, sie derart einzuschüchtern! Er war wütend auf sie, dass sie sich ihm ohne jegliches Aufbegehren unterwarf.

“Ich bin in hohem Maße enttäuscht über Ihre Untreue, Janet.” Roderick verschränkte die Hände auf dem Rücken wie ein Schulmeister, der einen ungehorsamen Schüler maßregelt. “Dass Sie dachten, Sie müssten dies hinter meinem Rücken tun. Dass Sie mich der Gefahr aussetzen, mein Ansehen in dieser Stadt zu verlieren, erbost mich schon sehr.”

“Lassen Sie sie in Ruhe, Douglas.” Harris trat einen Schritt näher. Er hoffte, den Mann provozieren zu können, auf ihn einzuschlagen. “Jennys einzige Schuld ist ihr gutes Herz. Wenn Sie Streit wollen, setzen Sie sich mit mir auseinander. Suchen Sie sich jemand in Ihrer Größe und Statur.”

Douglas schnaubte verächtlich. “Schmeicheln Sie sich nicht selbst, Chisholm. Sie werden niemals meine Größe haben.”

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jenny zu. “Ich hatte vor, Sie zu fragen, ob Sie an diesem herrlichen Tag einen Spaziergang machen wollten. Können Sie sich vorstellen, wie besorgt ich war, als ich Sie zu Hause nicht antraf? Ich war außer mir, Janet. Dies ist keine Stadt, in der eine Frau in Ihrer Stellung ohne Begleitung ausgehen kann.”

“Ja, Roderick.”

Ehe Harris wieder zwischen sie treten konnte, ging Jenny an die Seite ihres Bräutigams. “Ich verspreche, ich werde so etwas niemals wieder tun.”

Mit einer Demut, die Harris verärgerte, nahm sie Rodericks dargebotenen Arm und ließ sich von ihm wegführen.

Zu spät wurde sich Harris dessen bewusst, was er Jenny hätte sagen sollen. Wenn er nur in ihre Nähe gelangen könnte, um sie zu sprechen … ehe Roderick Douglas sie vor den Altar schleppte.

“Ich bin mit dir noch nicht fertig, Jenny”, murmelte er vor sich hin. “Auch nicht mit dir, Douglas.”

Hinter ihm erklang eine fremde Stimme: “Da irrst du dich, verehrter Freund.”

Harris fuhr herum und sah zwei Männer. Die beiden hatte er oftmals in der Nähe von Roderick Douglas gesehen. Keiner von ihnen war größer als er, doch sie waren kräftig gebaut, hatten breite Schultern und starke Unterarme, die unter den aufgerollten Hemdsärmeln zu sehen waren. Der eine hatte ein gerötetes Gesicht, das von einem rötlichen Backenbart umrahmt war. Der andere war dunkel, mit einer großen Nase, die mehrmals gebrochen schien.

Sie schlenderten auf Harris zu und lächelten hämisch.

“W…was …” Er spürte die drohende Gefahr, und die Kehle war ihm wie zugeschnürt. “Was wollt ihr?”

“Nun, Freund”, begann der Rotschopf, “wir hörten, dass du die Stadt verlässt. Man könnte sagen, wir sind dein Abschiedskomitee.”

Der mit der Boxernase lachte, als er Harris umtänzelte.

“Verbindlichen Dank, meine Herren.” Harris wich langsam einen Schritt zurück. Er hatte keine Lust, sich mit Roderick Douglas’ Leuten anzulegen. “Wenn Sie so freundlich wären, mich zu meinem Arbeitsplatz zu begleiten, würde es mich freuen, mit Ihnen ein Glas zu leeren … um meinen Abschied zu begießen.”

Die beiden wechselten einen Blick.

Was immer ihr Auftraggeber ihnen befohlen hatte, Harris’ Angebot schien ihnen zu gefallen. Wenn er doch bis zur Taverne gelangen könnte, würde er es vielleicht schaffen, ihnen unbeschadet zu entwischen.

“Das klingt verlockend, Bürschchen.” Der Rotschopf seufzte bedauernd. “Doch Befehl ist Befehl.”

Sie bewegten sich im Gleichklang wie ein dressiertes Ochsengespann. Ehe er wusste, wie ihm geschah, spürte Harris, wie ihm die Arme fest auf den Rücken gedreht wurden. Er stieß mit dem Fuß zu und traf.

Der Rothaarige schrie vor Schmerzen auf. “Das wirst du bereuen, Bürschchen.”

Ein Bein hakte sich um seinen Knöchel, und er ging zu Boden. Bei seinem Fall schlug er mit dem Kopf gegen einen Grabstein. Er fühlte einen stechenden Schmerz an der Schläfe, bevor alles um ihn her schwarz wurde.


18. KAPITEL

“Wach auf, Harris. Du atmest, daher weiß ich, dass du am Leben bist.”

Jenny?

Harris schrak aus seiner Ohnmacht hoch. Er schwankte schon eine Weile zwischen Erwachen und Bewusstlosigkeit hin und her, doch der Schmerz hatte ihn immer wieder in friedliche Vergessenheit zurücksinken lassen. Diesmal war es anders.

Jenny rief ihn, und er konnte sich dem Lockruf ihrer Stimme nicht entziehen. Selbst dann nicht, wenn ihn hundert Teufel mit glühenden Forken herausgefordert hätten.

Er versuchte, die Augen zu öffnen, doch bloß eines schien ihm zu gehorchen. Die Welt um ihn her verschwamm, und Harris schloss verärgert das Augenlid wieder. Ein Stöhnen kam über seine geschwollenen Lippen.

Sein linkes Bein schien unversehrt. Jeder andere Teil seines Körpers schmerzte, brannte oder stach und bereitete ihm große Qualen.

“Wer hat dir das angetan, Harris?”

Für einen Augenblick war aller Schmerz vergessen. Er wollte Jenny sagen, dass Roderick Douglas für diesen brutalen Angriff verantwortlich war, und das würde das Ende ihrer Hochzeitspläne bedeuten.

Er versuchte, seine Lippen dazu zu bringen, Worte auszusprechen, doch es kam nur unverständliches Murmeln heraus.

“Sag jetzt nichts”, bat sie. “Ich werde Wasser holen, um deine Wunden zu kühlen. Dann werde ich jemand suchen, der mir hilft, dich nach Hause zu bringen.”

Nach Hause?

Harris bemühte sich, bei Bewusstsein zu bleiben, und rätselte, wo denn das Zuhause war. Jenny meinte doch nicht etwa Roderick Douglas’ Heim? Oder dachte sie an eine eigene an die Taverne angebaute Hütte?

Er beschäftigte sich immer noch mit der Frage, als sie mit dem Wasser zurückkehrte. Harris vernahm, wie Stoff zerrissen wurde, und er rang sich mit seinen geschwollenen Lippen ein Lächeln ab. War das nicht bezeichnend für Jenny, die vermutlich ein Stück von ihrem Unterrock abtrennte, um ihm zu helfen?

Sie strich ihm mit dem kühlen, feuchten Tuch über die Stirn. Die Berührung stach wie eine Horde Wespen. Harris sog durch die zusammengebissenen Zähne Luft ein. Bei der Berührung mit der Zunge merkte er, dass ein Zahn wackelte.

Jenny begann erneut zu sprechen. Vielleicht wollte sie ihn von den notwendigen Qualen ihrer Fürsorge ablenken.

“Es waren Sweeney und McBean, die dich zusammenschlugen, oder nicht?”

Als er nicht antwortete, nicht stöhnte oder gar nickte, setzte sie fort: “Douglas’ Männer? Einer mit einer eingeschlagenen Nase und der andere mit einem Gesicht wie eine rote Bulldogge?”

“Mmm”, brachte Harris an Zustimmung hervor, obwohl ihm ihre Beschreibung ein weiteres schmerzhaftes Grinsen abrang.

“Ich wusste es. Ich hätte dich niemals hinter ihr herschicken dürfen.”

Harris blinzelte sie an und zwang sich, das verschwommene Bild klar zu erkennen. “Morag!” Mühsam stieß er ihren Namen hervor.

“Ja, wer sonst sollte es sein?” Ihre Stimme klang bitter. “Jenny Lennox? Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, doch du bist nicht in der Verfassung, um viel Aufhebens darum zu machen, wer dich pflegt.”

Harris sackte erneut zusammen. Sein zerschundener Mund war zu keiner noch so mühsamen Erklärung, die er Morag schuldete, fähig. Er war nicht über ihre Anwesenheit enttäuscht, sondern über Jennys Abwesenheit. Könnte sie doch sehen, welchen Schaden Roderick jemandem zufügen imstande war, dann hätte Harris die Schläge als Segen gewertet und noch mehr auf sich genommen.

“Das ist alles, was ich hier für dich tun kann”, sagte Morag endlich. “Ich werde Murdock und Vater holen, damit sie dich zu uns bringen.”

Harris hatte nicht mehr die Kraft zu antworten.

Vielleicht dachte sie, er habe das Bewusstsein wieder verloren, denn sie legte die Hand sanft auf seine Stirn, wie eine zärtliche Liebkosung. “Haben sie Jenny aus dir herausgeprügelt, Harris? Es wäre vielleicht das Beste, was dir passieren könnte.”

Als er wieder in den sanften Dämmerzustand glitt, musste Harris lächeln. Obwohl Jenny ihn von sich gestoßen hatte und er alles tat, damit er sich von seinen Gefühlen für sie befreite, bedurfte es schon kräftigerer Fäuste als die von Roderick Douglas’ Männern, um sie aus seinem Herzen zu prügeln.

Die Sonne in den späten Septembertagen brannte auf Roderick Douglas’ Kutsche hernieder, als diese auf dem Weg zum sonntäglichen Gottesdienst in St. Mary war. Kein Anzeichen sprach für das nahende Ende des Sommers. Die Luft war bereits drückend schwül geworden und das Gras auf dem Friedhof zu goldbraunen Halmen verdorrt.

Während Jenny vorgab, sich völlig auf das zu konzentrieren, was Roderick sagte, warf sie verstohlene Blicke in alle Richtungen. An den beiden vorherigen Sonntagen hatte sie Harris erspäht, wie er sie aus der Entfernung beobachtete. Heute war er nicht zu sehen.

So war es ihm also doch ernst gewesen, Chatham zu verlassen. Sie hatte das nicht gerade gehofft, doch sie hatte gedacht, es wäre eine List gewesen, sie auf den Friedhof zu locken.

Jenny versicherte sich selbst, dass sein Fortgang eine Erleichterung für sie war. Nun konnte sie all ihre Gedanken auf die Vermählung richten, ohne befürchten zu müssen, dass er die Zeremonie stören könnte. Vielleicht würde Roderick seine Beschränkungen über ihr Kommen und Gehen lockern, jetzt, nachdem Harris fort war. Er beteuerte, dass dies zu ihrer eigenen Sicherheit geschehe, und sie glaubte ihm. Trotzdem gab es Tage, an denen sie sich unterdrückt fühlte.

“Was meinen Sie dazu, Janet?”

“Wie bitte, Roderick? Etwas hat meinen Blick gefesselt, und ich habe nicht alles gehört, was Sie erzählten.”

Sein schöner Mund verzog sich missbilligend, und Jenny schrak zusammen.

“Ich sagte, dass einige wichtige Geschäftsfreunde von mir nächste Woche in die Stadt kommen – aus Boston. Mindestens zwei von ihnen werden ihre Gattinnen mitbringen. Natürlich möchte ich sie zur Hochzeit einladen. Ich dachte auch, dass wir einen Empfang am Abend zuvor geben könnten. Würde Ihnen das gefallen?”

“Ja, ja doch.” Jenny versuchte begeistert zu klingen. Sie schalt mit sich selbst, dass sie etwas anderes empfand.

Hatte sie davon nicht immer geträumt, daheim in Dalbeattie, als sie sich erstmals mit dem Gedanken vertraut machte, Roderick zu heiraten? Ein elegantes Haus, Bedienstete, welche die Arbeit verrichteten, Empfänge für wichtige Gäste. Die Aussicht darauf, solche Feste gestalten zu müssen, ließ Jenny nun verzagen.

Was wusste sie schon, wie man solche Leute unterhielt? Womit wurde so eine Gesellschaft eröffnet? Essen. Musik. Erwartete man von ihr, dass sie Einladungen schrieb? Sie wollte Roderick nicht vor seinen reichen amerikanischen Freunden bloßstellen. Er hatte so hohe Erwartungen in sie gesetzt, und es schien, als könnte sie diesen niemals gerecht werden.

Harris hatte ihr dieses Gefühl nie gegeben. Der Gedanke kam Jenny ungebeten in den Sinn. Selbst als sie versuchte, ihn loszuwerden, kehrte er immer wieder zurück. Bei Harris hatte sie nie an sich gezweifelt, hatte geglaubt, alles erreichen zu können, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Doch Harris war fort, und das Gefühl von Stärke, das er ihr gegeben hatte, schwand rasch dahin. War es nur eine Illusion gewesen?

Die Kutsche hielt vor dem Portal von St. Mary. Andere Kirchgänger traten respektvoll vom Tor zurück und warteten, bis Mr Douglas und seine Braut hineingingen.

“Sie sind heute Morgen so still, meine Liebe”, sagte Roderick, als er ihr aus dem Wagen half. “Es fehlt Ihnen doch nichts, hoffe ich?”

Schwang nicht der Anflug eines spöttischen Triumphes in seiner Stimme mit?

Natürlich nicht! Jenny rief sich selbst zur Ordnung. Ihr Bräutigam war lediglich über ihren Gefühlszustand besorgt, das war alles.

“Was sollte mir fehlen? Nichts, natürlich!” Sie zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. “Oh nein. Ich dachte bloß an die Vorbereitungen für den Empfang. Wir könnten die letzten Gartenblumen zur Dekoration des Tisches nehmen. Ist es in New Brunswick Ende September immer so warm, Roderick?”

“Ha! Oh nein. Vor zwei Jahren zur selben Zeit hatten wir bereits Schnee, der liegen blieb. Das war ein launischer Sommer.”

Als sie ihre Plätze auf der Kirchenbank einnahmen, dachte Jenny an die letzte Lesung des Aufgebots. In einigen Tagen würde sie Mrs Roderick Douglas sein. Die Frau eines der ehrenvollsten Bürger der Stadt. Ihr lang gehegter Traum wurde wahr. Warum also fühlte sie sich gefangen in einem Albtraum, aus dem sie aufzuwachen hoffte?

Harris erwachte schweißgebadet.

Sein Herz pochte ungestüm gegen seine blutunterlaufenen schmerzenden Rippen. Er rang nach Atem. Der Schweiß lief von seinem Haaransatz hinab in die schmerzende Wunde an seiner linken Schläfe.

In den letzten drei Nächten war sein Schlaf von verwirrenden, schrecklichen Träumen gestört gewesen. Alle zeigten Jenny in tödlicher Gefahr, und ihn, der sie vergebens zu retten versuchte. Jedes Mal, wenn er ihr zu Hilfe eilte, gingen seine Bemühungen schief. Er stolperte und stürzte oder verlor den Boden unter den Füßen. Oder er griff nach jemand in der Hoffnung, es sei Jenny, und wurde enttäuscht, weil es eine völlig fremde Frau war.

Das überwältigende Gefühl von Ausweglosigkeit hielt sich beharrlich, selbst als der Traum schon lange vorbei war.

Es musste eine Möglichkeit geben, um Jenny aus Roderick Douglas’ Macht zu befreien.

Grübelnd streckte er sich, jetzt auf dem Rücken liegend, auf seinem Strohlager in einem von Alec McGregors Nebengebäuden aus. Er war noch zu keiner Lösung gekommen, als er Morags energische Schritte vernahm, die sich näherten, und ihm der würzige Duft von Fleischbrühe in die Nase stieg.

“Wie fühlst du dich heute Morgen?”, fragte sie, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass er wach war.

“Besser”, gab Harris vorsichtig von sich.

Die ersten beiden Tage, als die Prellungen und die geplatzte Haut zu heilen begannen, waren die Schmerzen schlimmer als nach den Schlägen. Morag sagte ihm, dass dies ein gutes Zeichen sei und dass er gut daran täte, sich auszuruhen, damit sein angeschlagener Körper heilte.

“Zumindest habe ich beim Sprechen nicht mehr so starke Schmerzen. Ich vermute, du hast mir nichts Handfestes zu essen gebracht. Deine Fleischbrühe und dein Pudding sind vorzüglich, doch im Magen eines Mannes halten sie nicht lange vor.”

“Ein Mann ist auf dem Wege der Besserung, wenn er essen und sprechen kann.” Ihre sonst so schroffe Art hatte einem gewissen Frohsinn Platz gemacht. Jetzt kniete sie sich neben ihn nieder. “Ja, ich habe dir etwas gekochtes Fleisch gebracht, wenn du glaubst es essen zu können, und frische Beeren mit Rahm.”

Harris beeilte sich, das Mahl zu verzehren. Dabei achtete er darauf, seinen lockeren Zahn nicht zu berühren. Der volle Magen gab ihm wieder Lebensmut.

“Wohin wirst du gehen, wenn du wieder laufen kannst?” Morag erhob sich unvermittelt und schritt eine Spur zu eilig zum Eingang der Hütte. Schwang nicht Sehnsucht in ihrer Stimme mit?

“Ich kann nicht fort, bis ich Jenny von Roderick Douglas befreit habe.”

Morag drehte sich zu ihm um. Ihre Augen funkelten zornig. “Sei doch kein Narr, Harris. Miss Lennox hat ihre Wahl getroffen. Lass sie damit leben. Die Schläger Sweeney und McBean haben dir nur eine Lektion erteilt. Wenn du es wagst, zurückzukommen, werden sie dir wirklich etwas antun.”

“Woher weißt du so genau, was diese beiden Schurken noch anstellen werden?” fuhr er sie an.

Morag legte ihre linke Hand rasch auf die Wange, um sie zu verdecken. Die Geste beantwortete seine Frage viel deutlicher als jedes Wort.

“Sie sind dafür verantwortlich? Warum?”

“Es war zu dunkel, um ihre Gesichter zu sehen”, brachte sie hervor. “Doch ich habe ihre Stimmen erkannt. Es war sein Befehl, natürlich, doch diese beiden Ungeheuer lieben diese Arbeit. Für sie bedeutet der Schmerzensschrei oder das Brechen eines Knochens genauso viel wie Goldmünzen.”

Erfasst von einer Welle der Empörung, versuchte Harris, sich aufzurichten, doch dies bewirkte nur, dass sich sofort wieder alles um ihn herum drehte. “Bist du nicht zur Sicherheitsbehörde gegangen? Um eine Beschuldigung gegen diese Leute zu führen?”

“Vater hatte es versucht. Sie behaupteten, sie seien die ganze Nacht zusammen gewesen und hätten sich nicht einmal in der Nähe des Ortes, wo es geschah, aufgehalten. Roderick Douglas sagte ebenso für sie aus, und das genügte dem Richter. Er erklärte, ich sei von Indianern angegriffen worden.”

Harris glühte vor Zorn. Die Vorstellung, dass Levi und seine Leute solch eines abscheulichen Verbrechens beschuldigt wurden, bereitete ihm Übelkeit. Der Gedanke, was Morag durchgemacht hatte, machte ihn krank. Und ihn schauderte, wenn er daran dachte, wie es Jenny erging, war sie erst mit einem Mann vermählt, der hinter solchen Abscheulichkeiten steckte.

Nur eine Frage hatte er noch nicht gestellt, obwohl Harris die Antwort erraten konnte. “Warum hatte Douglas Sweeney und McBean befohlen, dir … dir das anzutun?”

“Weil ich eine Närrin war, Harris.” Mit diesem Geständnis trat sie näher zu ihm. “Eine stolze, eitle Närrin. Seit ich gehen konnte, sagten alle Leute mir, welch eine Schönheit ich sei.”

Die Art, wie sie den Kopf neigte, und der Blick, der in die Ferne schweifte, zeigten Harris, dass sie ihre Erinnerungen aufsteigen ließ und aussprach. “Es war so weit gekommen, dass ich dachte, kein Mann in der ganzen Kolonie wäre gut genug für mich außer Roderick Douglas. Er sah so gut aus und war reich. Als er kam und mir den Hof machte, begrüßte ich das. Und als er um meine Hand anhielt, sagte ich Ja.”

Ihre Stimme senkte sich. “Mein Vater versuchte, mir die Heirat auszureden, aber ich habe ihm nicht mehr zugehört als Miss Lennox dir.”

Harris schüttelte den Kopf. “Warum hast du ihn nicht geheiratet?”

“Ich sagte, ich sei eine Närrin gewesen. Plötzlich erkannte ich, wer Roderick wirklich war – ein selbstsüchtiger Tyrann, der keine Mittel scheute, das zu bekommen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Als ich die Hochzeit absagte, geriet er außer sich vor Zorn. Er hatte wohl entschieden, wenn er nicht das schönste Mädchen im Land haben konnte …”, sie zögerte, “… dann wollte er dafür sorgen, dass sie nicht mehr die Schönste war.”

Harris versuchte, die Benommenheit abzuschütteln. Er richtete sich auf, um ihre Hand fassen zu können. “Es tut mir leid, Morag.”

Sie erstarrte und entzog die Finger seinem schwachen Griff. “Mach dir keine Gedanken um mich, Harris. Roderick raubte mir meine Schönheit, doch nicht meinen Stolz. Ich kann Mitleid nicht ertragen, und das ist es, was jedermann nur noch für mich empfindet.”

“Vielleicht solltest du sie ihr Mitleid zeigen lassen, dann werden sie eines Tages in der Lage sein, mit dir anders umzugehen. Nach einiger Zeit werden sie vielleicht wieder die ganze Frau sehen, nicht nur die Narben. Du bist nicht mehr Morag die Schönste, doch du musst nicht Morag die Freudlose sein.”

“Was, zum Teufel, weißt du darüber, Harris Chisholm, dass du dir anmaßt, mir zu sagen, wie ich mich zu verhalten habe?” Sie sah aus, als wollte sie die von Sweeney und McBean an ihm begonnene Arbeit vollenden.

“Gib mir ein Rasiermesser und Seife.”

Sie blickte ihn verwirrt an. “Was hat das damit zu tun? Warum willst du dich in solch einem Augenblick rasieren?”

“Tue es einfach, Morag – bitte.”

Sie verschwand wortlos und ließ Harris zurück mit der Frage, ob er sie jemals wiedersehen würde. Kurze Zeit später hörte er ihre Schritte und das Plätschern von Wasser an den Rand eines Beckens.

Hinter seiner Tochter trat Alec McGregor in die Hütte. “Morag sagte mir, dass dich nach einer Rasur gelüstet, Chisholm. Sie hat Angst, du könntest dir die Kehle aufschneiden, wenn du es selbst versuchst. Ich bin es nicht gewohnt, andere zu rasieren, also halte schön still.”

Jeden Streich über das Leder und jeden Schnitt mit dem Messer nahm Harris bedauernd zur Kenntnis. Sein Bart war ihm lieb geworden und das nicht nur, weil er ihm als Schutz diente. Doch was sollte es, er konnte sich immer einen neuen wachsen lassen.

Er wischte sich den letzten Rest Seife aus dem Gesicht und rief aus: “Nun sieh mich an, Morag.”

Widerwillig tat sie es. Sie riss die Augen auf, und Harris erblickte Mitleid darin. Zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich darüber.

Alec McGregor schaute von Harris zu seiner Tochter. “Ihr habt etwas miteinander zu bereden, wie ich merke, und ich habe ein Schwein zu schlachten.”

Nachdem ihr Vater sich entfernt hatte, setzte sich Morag neben Harris auf das Strohlager. “Von dem Moment an, als ich dich gesehen habe, habe ich gefühlt, dass du anders bist – dass du auf irgendeine Weise verstehst.”

“Ich habe nicht verstanden, Morag. Nicht, bis ich dich sah. Nichts macht mehr Sinn, als Dinge aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Die meisten Menschen sind wie ich – sie verbergen ihre Narben, sodass niemand sie bemerkt.”

Er dachte an Jenny und die Wunden aus ihrer Kindheit.

“Morag, willst du etwas für mich tun?”

“Ja, wenn ich kann.”

“Wirst du zu Jenny gehen und ihr berichten, was Roderick dir angetan hat?”

Sie erhob sich mit dem Zuber in den Händen und trat an den Eingang der Hütte. Sie schüttete das Seifenwasser aus. “Wie kannst du mich das nur fragen, Harris?” Sie hatte den Blick von ihm abgewandt. “Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Miss Lennox würde mir wahrscheinlich überhaupt keine Aufmerksamkeit schenken.” Ihre Stimme wurde zu einem ängstlichen Flüstern. “Und wer weiß, was Roderick Douglas mir antun würde, wenn er mich ertappen würde.”

“Du hast recht.” Harris verfluchte sich, dass er das vorgeschlagen hatte. “Es tut mir leid, dass ich fragte. Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen.”

“Es gibt keinen anderen Weg, Harris.” Sie schüttelte den Kopf. “Das Aufgebot ist verlesen. Jenny ist so gut wie verheiratet mit Roderick Douglas.”

Drei Monate zuvor, wenn er der gleichen Situation gegenübergestanden hätte, hätte Harris an seine Niederlagen gedacht und aufgegeben. Nicht jetzt. Die Zerreißprobe mit Jenny hatte seine Kräfte gestärkt wie feuergehärteter Stahl.

“Aufgebot!”, rief er. “Das ist es, Morag. Gib mir das Hemd. Ich muss mich auf den Weg machen.”

Sie sah ihn an, als wäre er von Sinnen. “Was hast du vor, Harris? Du kannst kaum sitzen, geschweige allein stehen oder gehen. Was tut es Miss Lennox Gutes, wenn du dich selbst, bei dem wahnwitzigen Versuch, sie vor ihrer eigenen Torheit zu schützen, umbringst?”

Mit zusammengebissenen Zähnen richtete sich Harris auf. Zu seinem eigenen Erstaunen fiel er nicht sofort vornüber. “Meine Beine haben die wenigsten Hiebe abbekommen, Morag. Und du kannst dir deine Worte sparen, denn du wirst mich nicht von meinem Vorhaben abhalten. Es kann gut sein, dass ich versage, doch das wird mich nicht daran hindern, es zu versuchen.”

“Gut, dann lass dich nicht aufhalten.” Sie warf ihm das Hemd zu. “Doch ich werde es nicht zulassen, dass du so gehst, wie du gekommen bist, mit nichts als nur den Kleidern an deinem Körper.”

Er warf ihr ein dankbares Lächeln zu, bevor er das Hemd überstreifte. “Ich werde nehmen, was du mir an Wegzehrung geben kannst.”

Morag ging ohne ein weiteres Wort, doch an der Tür zögerte sie. Als sich ihre Silhouette gegen das Sonnenlicht abzeichnete, sah Harris, wie ein Beben sie durchzuckte. Er vernahm, wie sie erneut Atem schöpfte. “Ich habe mir immer einen Mann gewünscht, der mich so lieben würde, wie du sie liebst.”

Harris schleppte sich die wenigen Schritte bis zu ihr. Dann legte er die Arme um Morag, um sich bei ihr abzustützen, aber auch, um ihr ein wenig Trost zu spenden.

“Einer wird es tun, Morag. Vielleicht ist einer da, der das bereits tut. Hast du dich wirklich genau genug umgeschaut?”

Einen Augenblick gab sie sich seiner Umarmung hin, ehe sie sich freimachte. “Sprich keinen Unsinn, Harris. Ich will sehen, was ich für dich zurechtmachen kann.”

Es erfreute sein Herz, dass in ihrer kurzen Erwiderung bereits ein wenig Wärme lag.

Eine halbe Stunde später machte er sich beherzt auf den Weg. Wenn er auch gelegentlich schwankte, so murmelte er zuversichtlich die Liste mit Richtungshinweisen, die ihm Alec McGregor gegeben hatte, vor sich hin. Er war sich bewusst, dass er fünf Tage Zeit hatte, nach Richibucto zu kommen und wieder zurück. Ein großes Vorhaben, doch es war durchführbar.

Von ihrem teuren, blank polierten Schlafzimmerfenster aus blickte Jenny hinaus zu den in der Ferne liegenden Wäldern.

“Wo bist du jetzt, Harris?”, flüsterte sie. “Und warum hattest du diese Zeit gewählt, um zu mir zu kommen, wenn ich dir sagte, du solltest fortgehen?”

Die Schuld lastete schwer auf ihrer Seele – Jenny wusste das. Ihre Stimmung wurde dadurch nicht gehoben.

Sie hatte Harris von sich gestoßen oder war vor ihm geflohen, von dem Augenblick an, als ihr bewusst geworden war, welche Gefahr er für ihre Pläne und ihren Seelenfrieden bedeutete. Früher oder später wäre er gezwungen gewesen, sie beim Wort zu nehmen.

Warum fühlte sie sich nach seinem Abschied so einsam und verlassen?

Außer beim Tod ihrer Mutter hatte Jenny dieses Gefühl niemals zuvor empfunden. Nun verstand sie wenigstens zum Teil, wie sein eigenes Verlassenwerden Harris’ Charakter geprägt hatte. Sie vermochte, den Schmerz nachzuempfinden, den es ihm bereitet hatte. Was sie nicht ergründen konnte, war, warum er sich erneut den Qualen aussetzte, indem er ihr nachstellte – einer Frau, die dazu bestimmt war, ihn zu verlassen.

Offenbar war er schließlich doch noch zur Besinnung gekommen, und das rechtfertigte all ihre Vorstellungen über romantische Liebe. Harris hatte tiefe Gefühle für sie gehegt. Und er hatte sie tief in seinem Innern begraben, als es offensichtlich wurde, dass sie Roderick versprochen war. Es war besser, diese harte Lehre jetzt zu erhalten, als sich nach dem anderen zu sehnen ohne Hoffnung auf gegenseitige Erfüllung.

Entfernt am Waldesrand tauchte eine kleine Gestalt auf. Sie näherte sich, hielt inne und verschwand wieder.

Eine Frau. So viel hatte Jenny erkennen können.

Ein schwarzer Schal war vom leichten Westwind aufgebläht worden. Diese Bewegungen hatten Jenny an etwas erinnert. Da war eine Frau mit einem schwarzen Schal gewesen, bei der Hochzeit, der sie und Harris beigewohnt hatten. Vielleicht hatte er Alec McGregors Einladung angenommen und hatte sich dort niedergelassen.

Plötzlich war Jenny von einem überwältigenden Drang besessen, irgendetwas Neues über Harris zu erfahren – seinen Namen zu hören und ihn selbst laut über die Lippen zu bringen.

Mrs Lyons war kurz zuvor zum Markt gegangen. Seit Harris die Stadt verlassen hatte, war Jenny nicht mehr so strikt bewacht worden. Wenn sie Luft schnappen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt.

Als sie die Treppe hinabstieg, vernahm Jenny, wie die Dienstmädchen den Fußboden im Wohnzimmer für Rodericks Gesellschaft polierten. Unbemerkt schlüpfte sie durch die Küchentür ins Freie, überquerte die Wiese und schritt auf den Wald zu, wo sie die Frauengestalt gesehen hatte. Das Herz wurde ihr schwer, als sie den Platz verlassen vorfand. Vielleicht hatte sie sich die Gestalt nur eingebildet, in ihrer Sehnsucht, etwas über Harris zu erfahren. Oder aus dem Bedürfnis heraus, der erdrückenden Atmosphäre von Rodericks Haus zu entfliehen.

Mit einem tiefen Seufzer wandte sich Jenny um.

Ein leises Rascheln ließ sie zurückblicken.

Die Frau kauerte im Schatten einer dunklen Fichte. Mit gehetztem Blick spähte sie über die Wiese, wie eine Hirschkuh, die Angst vor Jägern hatte. Zögernd winkte sie Jenny heran.

“Wer sind Sie, und was wollen Sie?” Das Verhalten der Frau beunruhigte Jenny. Vielleicht war sie nicht mehr bei Sinnen?

Die Frau nahm den Schal von ihrem Gesicht. Ehe sie an sich halten konnte, rang Jenny nach Atem.

“Ich bin Morag McGregor und muss Ihnen etwas sagen, das Sie wissen sollten.”

Das entstellte Gesicht der Frau, die einst sehr schön gewesen sein musste, rief bei Jenny tiefe Betroffenheit hervor. Und die Eindringlichkeit der Stimme trug nicht zu Jennys Beruhigung bei. Langsam wich sie zurück.

“Wenn Sie je etwas für Harris Chisholm empfunden haben, sollten Sie mir zuhören, um seines Friedens willen.”

Jennys innere Stimme riet ihr, sich umzudrehen und davonzulaufen. Stattdessen stellte sie sich vor Morag McGregor und forderte sie auf: “Sprechen Sie.”


19. KAPITEL

Harris fluchte, als der Tag sich dem Ende zuneigte.

Er hatte die vergangenen Nächte genutzt, um voranzukommen. An den Sternen hatte er sich orientiert und nur für eine Stunde angehalten, wenn die Erschöpfung ihn zu übermannen drohte. Nun befürchtete er, dass er vom Weg abgekommen war. Die Zeit wurde knapp. Selbst wenn es ihm gelang, Richibucto am Morgen zu erreichen und seine Angelegenheit sofort zu erledigen, wie konnte er hoffen, rechtzeitig nach Chatham zurückzukehren, um Jennys Hochzeit zu verhindern?

Morag hatte völlig recht gehabt. Nur ein Narr konnte sich solch einer Aufgabe stellen. Ein anderer Mann hätte sie vielleicht vollbracht. Ein Mann in besserer Verfassung. Einer mit mehr Kraft und Ausdauer. Einer, der wusste, wohin er in dieser Wildnis gehen sollte.

Von Verzweiflung getrieben, beschleunigte Harris seinen Schritt. Er musste so weit wie nur möglich kommen, solange das Tageslicht noch reichte. Er begann zu laufen. Irgendwann hielt er an und rastete, als er kaum mehr die Bäume entlang des Weges sehen konnte.

Wahrscheinlich war dies die ruhigste Stunde des Tages – wenn die Singvögel sich niederließen, um die Köpfe in das Gefieder zu stecken. Bevor die Eulen und anderes Nachtgetier sich zu regen begannen. Das Einzige, was Harris vernahm, war das Knacken von Piniennadeln unter seinen Schuhen und das Zischen seines unregelmäßigen Atems.

Sein Körper schmerzte von der Anstrengung, und Harris sehnte sich nach Schlaf. Er zwang sich jedoch, nicht aufzugeben. Als die körperliche und geistige Erschöpfung zu groß wurde, um weiterzugehen, begann er, mit sich selbst zu handeln.

Nur noch zwanzig Schritte. Bloß noch bis zu der großen Kiefer. Lediglich über diesen Hügel.

Als Harris die Erhebung bestiegen hatte, marschierten seine Beine weiter, obwohl die Vernunft ihm Einhalt gebot. Plötzlich kam er auf dem unebenen Boden zu Fall. Er stürzte hinab und überschlug sich, bis er liegen blieb. Dann verlagerte er sein Gewicht auf sein linkes Bein. Ein Schmerz durchzuckte den Knöchel, sodass er laut aufschrie.

Wie ein schwarzer Gigant umschlang ihn die Nacht, und Verzweiflung drohte ihn zu überwältigen.

“Sie sehen heute Abend nachdenklich aus, Janet. Zerbrechen Sie sich immer noch den Kopf über die Vorbereitungen für den Empfang?”

Jenny blickte von ihrem Mahl auf. Rodericks tiefe Stimme klang besorgt. Doch sein Lächeln wirkte charmant. Gewiss konnte das Gerede der armen geistesgestörten Frau nicht wahr sein.

“Es tut mir leid, Roderick, dass ich heute keine angenehme Gesellschaft für Sie bedeute.”

“Ruhig, ja. Unangenehm, niemals. Warum auch? Wenn ich Sie ansehe, kann ich zufrieden sein. Gewiss sind Sie die schönste Frau in der ganzen Kolonie. Da wir schon davon reden, haben Sie das Kleid anprobiert, das ich von der Näherin schicken ließ?”

Brennende Röte überzog Jennys Wangen. “Ja. Soll ich es zu unserer Hochzeit tragen?”

Es war eine wundervolle Kreation aus rotgelbem Musselin. Noch nie hatte Jenny etwas so Elegantes, so Schmeichelhaftes gesehen. Der Ausschnitt war ziemlich gewagt. Wollte Roderick wirklich, dass sie ihre Brüste so schamlos zeigte?

“Die Hochzeit?” Er lachte. “Janet, Sie sind fantastisch. Dem armen Vikar würden die Augen aus dem Kopf fallen. Nein. Die Näherin ist damit beschäftigt, das Kleid, das Sie von Schottland mitbrachten, wieder herzurichten. Es ist kaum zu glauben, dass es noch in einem Stück ist nach Ihrer Reise auf dem Landweg von Richibucto. Das neue Kleid ist für den Empfang am Vorabend unserer Hochzeit. Billings und Pruitt können starren, so viel sie wollen.”

Der Gedanke daran, dass Rodericks Geschäftsfreunde sie in diesem unschicklichen Aufzug musterten, ließ Jenny verlegen auf ihrem Sitz hin und her rutschen. Verzweifelt zermarterte sie sich den Kopf nach einem anderen Gesprächsstoff. Roderick schien an diesem Abend in einer leutseligen Stimmung zu sein – vielleicht konnte sie es wagen, die Angelegenheit anzusprechen, und so ihre Gedanken zur Ruhe bringen.

“Kennen Sie ein Mädchen namens Morag McGregor – sie lebt in der Hochlandsiedlung?”

Rodericks Gabel verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund. Nach einem kurzen Zögern setzte sie den Weg fort. Als er den Bissen gekaut und geschluckt hatte, erwiderte er: “Ein trauriger Fall. Wie kommt es, dass Sie Morag, die Verrückte, kennen, und warum erwähnen Sie sie gerade jetzt?”

Jenny atmete ein wenig erleichtert auf. Also hatte sie recht gehabt. Diese Frau war eine Verrückte.

“Ich sah sie, als Har… als ich durch die Siedlung kam auf meinem Weg nach Chatham. Man veranstaltete gerade eine große Hochzeit. Als wir über unsere Hochzeit sprachen, musste ich an diese denken. Weiß man, wie sie zu den Narben in ihrem Gesicht gekommen ist?”

“Ein Indianerüberfall.” Roderick schüttelte den Kopf. “Eine schreckliche Geschichte – abscheuliche Wilde. Ich habe den Vergeltungsschlag des Militärs angeführt gegen ihr Lager am Eel-Fluss. Wir haben ihnen eine Lektion dafür erteilt, dass sie unschuldige weiße Frauen belästigen. Deswegen möchte ich nicht, dass Sie allein ausgehen, meine liebe Janet.”

Jenny versuchte, Rodericks Erklärung mit ihren eigenen Erfahrungen mit den Micmac-Indianern in Einklang zu bringen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Levi Augustine oder jemand aus seiner Familie solch einen brutalen Angriff beging. Doch sie konnte es sich auch nicht leisten, Zweifel gegen ihren künftigen Gemahl zu hegen.

“Der ganze Vorfall hat die Sinne der armen Frau verwirrt”, fuhr Roderick fort. “Sie gab sich weiterhin der Illusion hin, eine große Schönheit zu sein, und wollte mich heiraten. Als ich ihr zu verstehen gab, nicht an ihr interessiert zu sein, begann sie, die wildesten Geschichten über mich zu erzählen. Natürlich glaubte niemand der armen Kreatur.”

Diese dunklen, geheimnisvollen Augen, deren Blicke Jenny aufgewühlt hatten, waren fest auf sie gerichtet gewesen– eine unausgesprochene Frage hatte in deren beunruhigenden Tiefen geruht.

Sollte sie ihm glauben oder der verrückten Morag?

“Natürlich”, murmelte sie. Jenny neigte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen, und widmete sich entschlossen ihrem Mahl. Jeder Bissen lag ihr so schwer im Magen wie Blei.

Die Welt um ihn herum lag noch immer in völliger Dunkelheit, als Harris das Bewusstsein wiedererlangte. Sein Fußknöchel schmerzte. Die erdrückende Last seines Versagens überwältigte ihn. Nach und nach nahm er einen hoffnungsvollen, lockenden Laut wahr. Er hörte das Rauschen von Wasser, nicht weit von ihm entfernt.

Er sammelte all seine schwindenden Kräfte und versuchte sich aufzurichten. Sein verletzter Fuß sackte mit einem brennenden Schmerz unter seinem Körpergewicht zusammen. Harris sank auf die Knie und kroch vorwärts. Er war zu weit gekommen und hatte zu viel ertragen, um jetzt aufzugeben, gleichgültig wie aussichtslos sein Unternehmen schien.

Als er das Ufer erreichte, waren seine Handflächen völlig zerschunden, und sein Körper lechzte nach Schlaf. Singvögel hatten damit begonnen, die aufgehende Sonne zu begrüßen. Ihr fröhliches Zwitschern klang für ihn wie ein Hohngesang.

Zu müde, um die Stiefel auszuziehen, setzte er sich ans Ufer und streckte seine Füße in das rasch vorbeifließende Wasser. Allmählich linderte die Kühle seinen Schmerz und erlaubte ihm einmal mehr, in den Schlaf zu gleiten.

Etwas später erwachte er erschrocken, als er eine feuchte Nase an seiner Hand spürte. Sein erster Gedanke galt einem Fuchs oder einem Wolf, der eine verwundete Kreatur als leichte Beute ansah. Sobald seine Sinne schärfer wurden, erkannte er, dass die nasse Schnauze einem Hund gehörte – jenem Hund, den er zusammen mit den kreischenden, dunkelhäutigen Kindern im Lager von Levi Augustine gesehen hatte.

Plötzlich waren auch die Kinder da und umringten ihn. Dabei schrien sie alle in ihrer Sprache. Ihrer Aufregung konnte er entnehmen, dass sie ihn erkannten, selbst ohne roten Bart. Harris lächelte und zerzauste ihnen das dunkle Haar, um zu zeigen, dass er sich an sie erinnerte.

Levi Augustine zog das Kanu ans Ufer.

“Barbe-Rouge?” Kopfschüttelnd sah er Harris an. “Hast du einen Kampf mit einem Bären verloren, mein Freund? Einer Bärin, vielleicht?”

Harris antwortete mit einem flüchtigen Lächeln: “Ich brauche deine Hilfe”, sagte er auf Französisch. “Jemand hat meine Frau geraubt, und ich muss sie zurückholen. Hast du von einem Mann gehört in Chatham, der Schiffe baut? Black Douglas nennt man ihn.”

Zur Antwort erhielt er einen finsteren Blick, der Levis Gesicht verdüsterte. “Er ist ein böser Mensch, der meine Leute für seine eigenen Taten beschuldigt. Sag, wie wir deine Frau zurückholen können, und wir werden es tun.”

“Kannst du mich mit deinem Kanu nach Richibucto bringen?”

“Warum dahin? Ist deine Frau nicht in Chatham?”

“Oui, das ist sie. Doch ich brauche ein wichtiges Dokument, um sie von Douglas freizubekommen. Das erhalte ich nur in Richibucto.”

Levi unterbrach ihre Unterhaltung und rief die jüngeren Männer seines Stammes zusammen. Dann wandte er sich wieder an Harris. “Ich verstehe nicht, warum die weißen Männer so viel Wert auf ein Stück beschriebenes Papier legen. Das ist kein lebendes Ding, doch übt es einen gewaltigen Zauber über euch aus.”

Ein größeres und festeres Kanu, das in der Nähe lag, wurde zu Wasser gelassen. Levis verwitweter Bruder und der Jüngling, der Levis Tochter heiraten wollte, paddelten. Alle drei halfen Harris ins Boot. Levi rief seiner Frau am gegenüberliegenden Ufer noch zu, wohin sie wollten.

Als der aus Birkenrinde gebaute Kahn stromabwärts trieb, sehnte sich Harris danach, ein Ruder zu haben, doch er wusste, er wäre hinderlicher als hilfreich. So ließ er den verletzten Fuß ruhen, und die Sonne und die Luft belebten ihn erneut.

“Levi, weißt du, welcher Tag heute ist?” Harris war sich nicht mehr sicher.

“Der dritte Tag des neuen Mondes”, kam die überzeugte, doch wertlose Antwort.

Angst stieg in Harris hoch. Er konnte niemals hoffen, rechtzeitig zu Fuß nach Chatham zu gelangen. Nicht, wenn sein Fuß gebrochen war. Verzweifelt wie er war, würde er Levi und die anderen bitten, ihr Leben zu riskieren, um ihn nach Chatham zu bringen. Erst mussten die Papiere geordnet sein, dann konnte er vielleicht einen Boten schicken, der seine Nachricht übergab und Jenny zurück nach Richibucto brachte.

Würde sie mit einem Fremden gehen? Harris war nicht einmal sicher, dass er sie überzeugen konnte, noch viel weniger wäre dazu vermutlich ein Stellvertreter in der Lage.

Wenn er doch nur genug Zeit hätte.

Jenny blickte auf die Pendeluhr in der Ecke des Wohnzimmers. Es ging bereits auf Mitternacht zu. Wollten die Gäste niemals gehen?

Der Kopf tat ihr weh. Trotz aller Arbeit, die man sich gemacht hatte mit Putzen und Schmücken, trotz des teuren Essens und der ausländischen Getränke und trotz der wohlhabenden, vornehmen Gesellschaft, war der Empfang eine Katastrophe.

Mrs Billings und Mrs Pruitt waren nach einem Monat Aufenthalt in Quebec begierig, nach Boston zurückzukehren, und gaben sich nicht die geringste Mühe, liebenswürdig zu sein. Mrs Billings hatte mit ihrem Gemahl eine heftige Auseinandersetzung seines ausgiebigen Alkoholgenusses wegen, während Mrs Pruitt zu Jenny einige spitze Bemerkungen über den unzüchtigen Schnitt ihres Kleides machte.

Der schwergewichtige Mr Billings mit seinem rötlichen, verschwitzten Gesicht beklagte sich unaufhörlich über die stickige Luft und fragte mehrmals, ob man nicht mehr Fenster öffnen könnte. Rodericks Rumpunsch sprach er heftig zu, und vermutlich schob er die Hitze als Ausrede vor.

Trotz allem zog Jenny ihn dem widerwärtigen Mr Pruitt vor, der den ganzen Abend lang kaum ein Auge von ihren Brüsten gelassen hatte. Sie hatte ihr Bestes getan, um höflich auf einige anzügliche Komplimente zu antworten.

Roderick schien der Einzige in dieser Gesellschaft zu sein, der sich gut unterhielt. Es stand außer Frage, dass er in seinem neuen Anzug und der modernen Weste gut aussah. Er versuchte, jeden damit zu beeindrucken, indem er erzählte, wie viel jedes einzelne Teil gekostet hatte.

Er sprach über die Rekordgewinne seines Unternehmens und erzählte von dem größeren und prunkvolleren Haus, das er zu bauen beabsichtigte. Währenddessen warf Jenny immer wieder verstohlene Blicke auf die Uhr und wünschte, die Zeit würde auf magische Weise verfliegen.

Endlich streckte sich Mr Billings, gähnte und meinte, dass er und seine Frau sich zum Schlafen auf das Schiff zurückziehen wollten, um diese Nacht der drückenden Hitze zu entgehen. Jenny musste an sich halten, um ihn nicht vor Freude zu umarmen.

“Ich vermute, wir alle brauchen unsere Ruhe”, entgegnete Roderick. “Ich möchte nicht, dass meine Braut verschläft und morgen die Zeremonie versäumt.” Er gab Mrs Lyons Anweisung, die Kutsche für die Gäste vorfahren zu lassen.

Nachdem die Billings und Pruitts gegangen waren, ließ er sich auf der Chaiselongue nieder und forderte Jenny auf, sich zu ihm zu setzen. Sie nahm vorsichtig Platz, ängstlich besorgt, der gewagte Ausschnitt könnte noch tiefere Einblicke bieten.

Roderick stieß einen selbstzufriedenen Seufzer aus. “Ich denke, alles ist gut gelaufen, meinen Sie nicht auch? Doch ich muss ein Wort mit der Köchin reden. Die pochierten Birnen hätten ein wenig fester und die Soße ein wenig süßer gehört. Ich sah, wie Mrs Pruitt den Mund zusammenzog, als sie probierte.”

Jenny hatte die saure Miene ebenfalls gesehen. Sie dachte, dies hätte mehr mit Mr Pruitts anzüglichen Bemerkungen über ihr Kleid zu tun als mit den pochierten Birnen.

“Sie waren sehr still an diesem Abend, Janet. Wenn wir wieder jemand einladen, hoffe ich, dass Sie eine lebhaftere Stimmung an den Tag legen werden.”

“Es … es tut mir leid, wenn ich Sie enttäuscht habe, R…Roderick.” Sie merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. “Es war nur so schrecklich heiß, und es war das erste Mal, dass ich Gäste hatte, und dann ist da noch die Hochzeit morgen …”

“Aber, aber, Janet.”

Zum ersten Mal, seit sie nach Chatham gekommen war, nahm Roderick sie in die Arme. Er war bisher behutsam gewesen, hatte ihr nur einen Handkuss gegeben oder ihre Stirn geküsst, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Vielleicht hätte eine tiefere Vertraulichkeit geholfen, die Erinnerungen an Harris auszulöschen.

“Ich weiß, dies ist ein weitaus glanzvolleres Leben, als Sie es gewöhnt sind”, bemerkte Roderick. “Ich bin bereit, Nachsicht zu üben. Sie werden in diese neue Rolle hineinwachsen, dessen bin ich gewiss. Achten Sie nur auf mich, und ich werde mein Bestes tun, um Sie zu einer perfekten Frau zu formen.”

Seine Zuversicht mochte gut gemeint sein, doch seine Worte ängstigten sie. In seinen Armen hatte sie nur das seltsame Gefühl, gefangen zu sein. Ganz anders bei Harris, in dessen Armen sie sofort prickelnde Erregung gespürt hatte.

Roderick küsste sie nun auf die Lippen. Langsam, tief und mit meisterhafter Gründlichkeit, als hätte er diese Fertigkeit an vielen anderen bereitwilligen Frauen vor ihr bereits erprobt. Jenny versuchte, sich zu entspannen und daran zu erfreuen. Doch es schlug fehl.

Ebenso, als Roderick seine Hand hob und über die entblößten Rundungen ihrer Brüste strich. Sein Mund gab ihre Lippen frei. Er küsste ihre Wange entlang bis zu ihrem Ohr, doch anstatt sie zu ermuntern, machte sie dies nur gereizter.

“Oh Janet”, flüsterte er mit erregter, heiserer Stimme. “Ich habe mich die vergangenen Wochen zurückgehalten, damit alles seine Ordnung hat. Doch heute Nacht, als ich sah, wie diese Männer Sie anblickten, kann ich nicht mehr länger an mich halten, meine Liebste.”

Die Spur seiner Küsse zog sich über ihren Nacken, die bloße Schulter hinab zu ihrem Dekolleté. Immer gewagter streichelte er sie, und es erschien ihr, als ergriff er triumphierend Besitz von ihr. Glaubte er, sie zum ersten Mal hier im Wohnzimmer verführen zu können, wo jederzeit Mrs Lyons oder eines der Mädchen eintreten konnte?

“Bitte, Roderick.” Jenny entzog sich ihm und wandte sich von ihm ab, als er erneut versuchte, sie zu küssen. Jenny war sich bewusst, dass Anstand nur eine Ausrede war. Sie wollte nicht, dass er sie berührte – würde sie es jemals ertragen? “Können wir nicht warten, bis …” bis die Hölle friert?

Mutig blickte sie ihm in die Augen. Was Jenny darin las, ließ sie erschrecken. Bezwingend und unbarmherzig sah er sie an. Er umfasste ihre Brüste so fest, dass sie vor Schmerz nach Atem rang.

“Du sollst deinen Willen haben”, zischte er. “Wie eine Dirne mit diesem Tölpel Chisholm übers Land ziehen und dann jüngferlich und anständig tun bei dem, der einen ehrbaren Anspruch auf dich hat.”

Sie wollte seiner ungerechten Anschuldigung widersprechen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Es war die Wahrheit. Sie hatte Harris weitaus größere Freiheiten erlaubt, als ihr Bräutigam gerade versucht hatte zu beanspruchen. Erlaubt? Sie hatte ihn eindeutig dazu ermutigt.

“Es tut mir leid, Roderick.” Müsste sie alle Tage ihrer Ehe damit verbringen, sich für irgendetwas zu entschuldigen?

Unvermittelt stand er vom Sofa auf und strich sich den Anzug glatt. “Es ist schon spät. Wir beide brauchen unseren Schlaf.”

“Ja, Roderick.” Sie erhob sich ebenfalls, um ihn zur Tür zu begleiten.

Er umfasste ihr Gesicht. Erleichtert atmete Jenny auf. Er wollte sich wohl für sein Verhalten entschuldigen.

Der Druck seiner Finger steigerte sich, bis Jenny dachte, dass ihr Kopf wie in einem Schraubstock zusammengedrückt würde.

Jetzt blickte er ihr tief in die Augen. “Morgen Nacht gehörst du mir, Janet. Dann wirst du mich nicht zurückweisen.”

So plötzlich, wie er Jenny gepackt hatte, gab er sie wieder frei, öffnete die Tür und schritt hindurch. Rasch schloss sie sie hinter ihm und ließ sich auf das Sofa sinken, bis ihr Herzschlag sich beruhigte und ihr Zittern nachließ. Dann machte sie sich fürs Bett fertig.

Vor dem Nachttisch sitzend, strich sich Jenny länger als sonst mit der Bürste durchs Haar. Morgen würde sie Roderick Douglas heiraten. Ihr Traum würde endlich wahr.

Die kostspieligen Speisen der Abendgesellschaft rumorten in ihrem Magen. Es ist völlig natürlich, dass eine Braut am Vorabend ihrer Hochzeit von Unruhe geplagt wird, sagte sie sich entschlossen. Sie war lediglich bange, dass die Zeremonie ruhig vorüberging.

Jenny bürstete weiter. Sie befürchtete, dass ihre Hände wieder zu zittern anfangen würden, wenn sie aufhörte. Gewiss war es nicht ungewöhnlich, wenn ein Mädchen ihre Hochzeitsnacht mit Unsicherheit erwartete … oder war es Besorgnis oder … blankes Entsetzen?

Ich werde mich an Rodericks Art gewöhnen, sind wir erst einmal eine Weile vermählt, versuchte Jenny sich zu ermutigen. Sie hatte hart daran gearbeitet, eine gute Frau zu sein. Sie würde ihr Zuhause ruhig und friedlich führen. Sanft würde sie sein hitziges Temperament mit weiblichem Einfluss besänftigen. Sie würde alles vermeiden, um ihm Anlass zu geben, sie grob zu behandeln. Mit der Zeit würde sie sich an seine Küsse und Berührungen gewöhnen und die treulosen Vergleiche mit Harris beenden.

Die Haarbürste entfiel Jennys Hand und schlug auf die Bodendielen auf.

Eilig hob sie sie wieder auf. Ihr Herz pochte aufgeregt. Wenn nun Mrs Lyons kam, um nachzusehen, woher der Lärm kam? Ängstlich untersuchte Jenny die silberne Rückseite der Bürste auf Kratzer. Roderick würde den unvorsichtigen Umgang mit den edlen Dingen, die er für sie kaufte, nicht dulden.

Jenny blickte zu dem breiten Himmelbett. Darin hatte sie, seit sie hierhergekommen war, keinen rechten Schlaf gefunden. Sie sollte eine gehorsame Frau sein und versuchen, sich auszuruhen. Doch als sie es betrachtete, dachte sie an all die Nächte, die sie darin mit Roderick Douglas verbringen müsste.

Jenny spürte immer noch undeutlich den Schmerz im Gesicht, an den Armen und ihren Brüsten, wo er sie grob angefasst hatte. Wenn sie sich an das lüsterne Funkeln in seinen Augen und die Abschiedsworte erinnerte, drohte ihr das Herz vor Angst zu zerspringen.

Sie ging zu ihrem Kleiderschrank und holte die Ausgabe von “Ivanhoe” hervor, das Abschiedsgeschenk von Harris. Sie hoffte, das Buch würde sie von unwillkommenen Gedanken ablenken und in den Schlaf lullen. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und schlug das Buch nicht auf der ersten, sondern letzten Seite auf.

Leise versuchte sie, Scotts Prosa auf ihre eigene Situation zu übertragen. “Sie lebte lange und glücklich mit Roderick, denn sie waren sich mit der reinsten Liebe zugetan, und die Erinnerung an die Hindernisse, mit denen sie zu kämpfen hatte, erhöhte noch ihre Neigung. Allein es wäre unrecht, wenn man streng untersuchen wollte, ob ihre häufig wiederkehrenden Gedanken an Harris Chisholms Mut und Hochherzigkeit der schöne Douglas gebilligt hätte.”

Die letzten Worte kamen als heiseres Flüstern über ihre Lippen. Erst als die ersten Tränen auf die offene Seite fielen, bemerkte Jenny, dass sie weinte.

Die langen Schatten des Oktoberabends waren genauso ungewöhnlich wie die Hitze für diese Jahreszeit. Mit einem letzten Paddelstoß legte Levis Kanu im Hafen von Richibucto an. Eine kleine Schar neugieriger Dorfbewohner hatte sich zur Begrüßung versammelt.

Robert Jardine löste sich aus der Menge. “Sind Sie das wirklich, Chisholm? Haben Sie es bis Chatham geschafft? Wir haben das Schlimmste befürchtet, als wir keine Nachricht von Ihnen bekamen. Alle Ihre Sachen sind in meinem Haus gut verwahrt …”

Harris schnitt ihm das Wort ab. Nichts von alledem zählte, nur die eine Frage war wichtig, die ihn den ganzen Tag lang gequält hatte. “Robert, bei allen Heiligen, können Sie mir sagen, was heute für ein Tag ist?”

“Welcher Tag? Es ist Donnerstag, natürlich. Der sechste Oktober. Warum wollen Sie das wissen?”

Donnerstag. Der sechste Oktober. Morgen Nachmittag würde Jenny mit Roderick Douglas vermählt, und Harris war machtlos, es zu verhindern.


20. KAPITEL

Jenny konnte sich nicht erinnern, wann sie endlich eingeschlafen war. Sie schüttelte den Kopf, um sich von ihrem schrecklichen Albtraum zu befreien … Darin war sie auf den Scheiterhaufen gebunden wie Rebecca in “Ivanhoe”. Der Templer, der eine erschreckende Ähnlichkeit mit Roderick aufwies, hielt die Fackel an die Reisigbündel. Vergeblich suchte Jenny den Horizont nach einem Anzeichen von Sir Wilfred ab, ob dieser zu ihrer Rettung kam. Selbst als der aufsteigende Rauch ihren Blick trübte und die ersten Flammen an ihr emporzüngelten, erschien er nicht.

Sie erwachte und wurde sich bewusst, dass ein Albtraum an die Stelle eines anderen getreten war. All ihre Erfahrungen mit Roderick Douglas in den vergangenen Wochen hatten sich in ihren Träumen wiedergefunden. Nun glaubte sie Morag McGregor. Der Altar von St. Mary würde heute ihr Scheiterhaufen sein. Und kein Zeichen dafür, dass ein Ritter in gleißender Rüstung hoch zu Ross zu ihrer Errettung erscheinen würde.

“Mistress?”

Jenny zuckte zusammen, als sie das zaghafte Pochen an der Tür vernahm.

“Einen Augenblick, Marie.”

Sie drückte das Buch kurz an sich, ehe sie es ganz unten in ihrem Kleiderschrank verbarg. So bald wie möglich musste sie sich davon trennen – auch wenn es ihr das Herz brach. Mrs Lyons würde herumschnüffeln, und Jenny fürchtete Rodericks Zorn.

“Komm herein”, rief sie dem Dienstmädchen zu.

Marie trat mit einem Zuber dampfenden Wassers ein. “Mrs Lyons befahl mir, Ihnen bei den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen, Mistress. Möchten Sie, dass ich Ihnen das Haar wasche?”

Jenny nickte. Einen Moment dachte sie daran, davonzulaufen. Es ist immerhin eine Besonderheit von mir, kam es ihr bitter in den Sinn. Jenny wusste, welchen Preis Morag McGregor dafür hatte bezahlen müssen, ihren Bräutigam zu enttäuschen. Und sie war zu feige, dies zu wagen.

Ein einziger Gedanke gab ihr Trost. Wenigstens hatte sie das Richtige getan, indem sie sich beharrlich Harris widersetzt hatte. Er verdiente eine bessere Frau als sie. Früher oder später hätte sie ihm großes Leid zugefügt. Glücklicherweise war er ihr entkommen – verhältnismäßig unbeschadet.

Mrs Lyons trat in das Schlafgemach, ohne anzuklopfen. “Die Köchin möchte wissen, ob Sie eine Schüssel mit Haferbrei möchten, um sich bis zu Ihrem Hochzeitsmahl ein wenig zu stärken. Dann sollten Sie essen, ehe Sie sich das Kleid anziehen.”

“Nein danke, Mrs Lyons. Ich bin nicht hungrig. Aufregung vor der Hochzeit, das ist alles.”

Die Haushälterin schnupfte verächtlich. “Aufregung? Warum sich aufregen, wenn man einen Mann in der Position des gnädigen Herrn heiratet. Sie sollten dafür Gott auf Knien danken.”

Jenny wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich mit dieser Frau zu streiten. Roderick hatte deutlich gemacht, dass Mrs Lyons die Autorität in seinem Haushalt war. Trotzdem konnte Jenny ihre Zunge nicht im Zaum halten.

“Wenn ich sicher wäre, Gott könnte mir zuhören, Mrs Lyons, dann würde ich ihm auf Knien danken, dessen können Sie gewiss sein.”

Die Frau warf ihr einen misstrauischen Blick zu, als wüsste sie, was Jenny damit sagen wollte, doch konnte sie keinen Affront in diesen Worten finden. “Sie werden Gott herausfordern, wenn Sie an Ihrem Hochzeitstag solch blasphemische Bemerkungen machen!”

Sie ging davon und murmelte dabei vor sich hin, wie kläglich es um Jennys Appetit stand und dass sich dies auf die Nachkommenschaft schlecht auswirken würde.

Bei dem Gedanken, einem Mann wie Roderick Douglas Kinder zu gebären, wurde es Jenny übel.

“Oh Mistress!” Marie behandelte das Hochzeitskleid, als wäre es ein heiliges Gewand. “Elle est belle. Elle est très, très belle!”

Jenny zog das lavendelgraue Seidenkleid über den Kopf und ließ Marie die Knöpfe schließen. Sie erhaschte einen Blick von sich im Spiegel über dem Nachttisch. Ein blasses, gehetzt dreinblickendes Wesen sah ihr entgegen. Sackleinen wäre eine passendere Kleidung für das, was vor ihr lag.

Als sie die Treppe hinabstieg und in Rodericks Kutsche Platz nahm, konnte Jenny kaum gehen oder gar sprechen, so groß war die lähmende Furcht.

Der Tag war heiß und schwül. Die Bauern ernteten Kartoffeln. Der Karren eines Kesselflickers, beladen mit Eisenteilen, kam ihnen schwankend entgegen. Im Hafen lief ein Schiff aus Northumberland ein. Ein völlig normaler Alltag für jedermann auf der Welt. Nicht jedoch für Jenny. Es war ein schrecklicher Tag. Selbst das wäre noch nicht so schlimm gewesen, hätte sie sich nicht noch entsetzlichere Tage vorgestellt – oder Jahre, die vor ihr lagen.

Harris Chisholm stand am Bug der St. Bride und sah die Küste von Northumberland vorbeiziehen. Viel zu langsam für ihn. Seit die Bark bei Tagesanbruch ausgelaufen war, stand er da, als wollte er die atlantischen Winde zwingen, die Segel zu blähen, um ihn schneller nach Miramichi zu bringen.

Unwillkürlich griff er in die Tasche seiner Weste, um sicherzustellen, dass die Heiratslizenz noch immer da war. Nach der Verzweiflung, die ihn erfasst hatte, als er geglaubt hatte, Richibucto zu spät erreicht zu haben, versuchte er nun, die aufwallende Hoffnung an diesem Morgen zu unterdrücken.

Es war nicht leicht.

Tatsächlich schien es, als hätte der Allmächtige seine Hände im Spiel, als öffnete sich plötzlich ein Fenster, wo er sich vor einer unüberwindbaren Tür geglaubt hatte. Nachdem er Robert Jardine seinen Kummer erzählt hatte, hatte der Schiffsbauer mit hoffnungsvollen Neuigkeiten geantwortet.

“Sie sind nicht zu spät dran, Harris. Die St. Bride ist seetüchtig. Übermorgen sollten die Segel gesetzt werden, doch ich bin gewiss, wir können den Kapitän überreden, einen Tag früher aufzubrechen.”

“Das Schiff ist nur ein Teil der Angelegenheit, Robert. Ich brauche eine Genehmigung, damit Jenny und ich heiraten können. Es ist der einzige Weg, um sie Douglas’ Klauen zu entreißen.”

“Ich gehe selbst mit Ihnen zum Friedensrichter. Ich hoffe, er ist noch nicht zu Bett gegangen.” Der Werftbesitzer schüttelte den Kopf. “Ich muss Sie jedoch warnen, eine Hochzeitsgenehmigung ist nicht billig.”

“Unter meinen Sachen, die in Ihrem Haus sind, sollte auch etwas Geld sein, Robert. Da sind auch noch meine Bücher. Ich werde … sie Ihnen verkaufen, wenn Sie sie nehmen.”

“Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Unter uns, wir werden einen Weg finden, dass Sie das Geld zurückzahlen.”

Der alte Richter Weldon brummte ungehalten über die regelwidrige Ausstellung des Dokuments. “Sie wissen, junger Mann, diese Urkunde sollte bei der Zeremonie ausgestellt werden, die ich vollziehe – und nicht für eine Hochzeit verwendet werden, die in einem anderen Distrikt stattfindet. Wie kann ich sicher sein, dass Sie die Zustimmung besagter Dame haben?”

Harris legte die Hand auf die Bibel des Richters. “Ich schwöre vor Gott, Sir, dass ich ihr Jawort habe.”

“Ich habe ihr Jawort” wiederholte Harris zwölf Stunden später zu sich selbst und atmete dabei tief die Seeluft ein.

Genau genommen … hatte er nicht gelogen.

Am Kai von Kirkcudbright hatte Jenny geschworen, ihm jeden Wunsch, der in ihrer Macht stand, zu gewähren, vorausgesetzt, er würde sie sicher nach Miramichi bringen. Er hatte seinen Teil der Abmachung gehalten. Nun sollte Jenny den ihren halten. Er wusste allerdings, dass sie an etwas anderes gedacht hatte, als sie den Pakt schlossen. Und er erinnerte sich ihrer Worte: Wenn Sie irgendetwas tun, um meine Vermählung mit Roderick zu verhindern, Harris Chisholm, dann werde ich Sie nicht heiraten, selbst wenn Sie der letzte Mann in ganz Amerika wären.

Harris konnte nur darum beten, dass der Wind die St. Bride schnell vorantrieb und dass Jenny ihre Meinung geändert hatte.

Der Vikar von St. Mary schenkte dem Brautpaar ein huldvolles Lächeln. Hatte er den betroffenen Ausdruck in Jennys Gesicht oder die förmliche Art, mit der sie von Roderick Abstand hielt, erkannt, so ließ er es sich nicht anmerken. Er öffnete das Buch zum gemeinsamen Gebet und begann mit der Zeremonie.

“Geliebtes Brautpaar, wir haben uns hier im Angesicht Gottes versammelt, um diesem Mann und dieser Frau die heiligen Sakramente der Ehe …”

Für Jenny schien die Zeit stillzustehen. Gleichzeitig bemerkte sie die Staubkörner, die in den einfallenden Sonnenstrahlen tanzten, die abgestandene Luft in dem Gotteshaus und das leise Quietschen der Türangeln vom Vestibül.

“Ich fordere euch nun beide auf”, begann der Vikar feierlich, “wenn es ein Hindernis gibt, warum ihr nicht gesetzmäßig verbunden werden dürft, und das am Tag des Jüngsten Gerichts, wenn alle Geheimnisse offenbart werden, ohnehin kundgetan wird, so gesteht es nun. Ist jemand unter uns”, fuhr er nach einer Atempause fort, “der weiß, warum dieses Paar nicht in den Stand der Ehe treten soll, dann möge er nun sprechen oder für immer schweigen.”

Er holte kaum Luft, ehe er mit der Zeremonie fortfuhr: “Willst du, Rod…”

Eine Stimme erklang aus dem hinteren Teil der Kirche. Eine Stimme, die Jenny niemals mehr erwartet hatte zu hören. Nun wurde ihr bewusst, dass sie diese Stimme im Innersten ihres Herzens vermisst hatte.

“Geben Sie einem Mann Gelegenheit, das Wort zu ergreifen, Reverend.”

Jenny wagte nicht, sich umzudrehen. Vielleicht irrte sie sich, und es war gar nicht Harris. Der Vikar war sprachlos und sein Blick ungläubig.

Rodericks finsteres Gesicht verdunkelte sich noch mehr. “Hören Sie nicht auf ihn, Vikar. Fahren Sie mit der Zeremonie fort.”

“Aber … das … das ist äußerst merkwürdig. Junger Mann, möchten Sie sich gegen diese Verbindung aussprechen?”

“Ja, das möchte ich.”

“Dann treten Sie vor und sagen Sie, was Sie zu sagen haben.”

Jenny hörte Schritte, die sich dem Altar näherten. Schritte, denen man anhörte, dass jemand hinkte. Sie wandte sich um und sah, wie Harris den Gang entlanghumpelte.

Was war ihm zugestoßen?

Eine böse aussehende Wunde an seiner Stirn schien zu verheilen. Seine blutunterlaufenen Augen spiegelten alle Farben wider. Seine Unterlippe war ein wenig geschwollen. Für Jenny indes war Harris’ Anblick der liebste und willkommenste seit Langem. Sie konnte sich kaum zurückhalten, sich ihm in die Arme zu werfen.

“Nun?” forderte der Vikar Harris auf.

“Die Hochzeit kann nicht stattfinden.” Er blieb neben Jenny stehen und warf ihr einen verstohlenen, Verzeihung heischenden Blick zu. “Weil ich ältere Rechte an der Braut besitze. Ich bin heute gekommen, um sie selbst zu heiraten.”

“Unsinn!” wetterte Roderick. “Ich warne Sie, Chisholm, verschwinden Sie von hier, bevor ich …”

“Bevor mich Sweeney und McBean zusammenschlagen? Sie hatten schon einmal ihren Spaß mit mir. Können Sie sich nicht etwas Besseres einfallen lassen?”

Jenny löste ihre Hand von Roderick. “Oh Harris!” Sie hätte wissen müssen, wie er zu seinen Verletzungen gekommen war. Lieber hätte sie selbst jeden dieser Schläge auf sich genommen, als ihn leiden zu sehen.

“Das ist lächerlich!” beharrte Roderick. “Ich möchte verdammt sein, wenn ich zulasse, dass Sie hier hereinplatzen und meine Hochzeit mit haltlosen Anschuldigungen stören.”

“Aber, aber, Mr Douglas”, widersetzte sich der Vikar. “Beherrschen Sie Ihre Zunge. Das ist ein Haus Gottes.”

Er blickte zu Harris. “Junger Mann, Sie sollten einen stichhaltigen Beweis für Ihre Äußerung haben. Eine Hochzeitszeremonie zu unterbrechen, ist keine Tat, die man leichtfertig begeht.”

“Warum halten Sie sich mit diesem Unsinn auf, Vikar?” wollte Roderick wissen. “Sie haben unser Aufgebot an den vergangenen drei Sonntagen verlesen. Dieser Lump kann nicht einfach hier hereinmarschieren und mir meine Braut wegnehmen.”

Harris holte ein zusammengerolltes Schriftstück aus seiner Westentasche. “Ich habe eine Heiratserlaubnis für Jenny und mich. Sie ist ordnungsgemäß ausgestellt vom Friedensrichter in Richibucto. Wenn Sie mich einen Augenblick mit Miss Lennox sprechen lassen, wird sie bestätigen, dass sie mir das Versprechen gab, lange bevor wir in Chatham ankamen.”

“Verdammt möchte ich sein, wenn ich zulasse, dass du mit meiner Braut auf meiner Hochzeit redest! Nimm deine gefälschte Genehmigung und verschwinde.”

Vom Eingang der Kirche erhob sich eine Stimme. “Dieses Dokument ist keine Fälschung”, sagte Kapitän Glendenning. “Ich sah mit eigenen Augen, wie Richter Weldon sein Siegel darunter setzte.”

Der Vikar stand da wie vom Blitz getroffen. “Ich muss das Schriftstück eingehend auf seine Echtheit prüfen. In der Zwischenzeit …”, er nickte Harris zu, “können Sie mit Miss Lennox sprechen.”

“Ich verbitte mir solch …” Ehe Roderick den Satz vollenden konnte, beugte sich Harris zu ihm und flüsterte ihm etwas zu, was Jenny nicht verstand.

Roderick riss den Mund auf. Grimmig schloss er ihn wieder.

“Nun gut”, brummte er. “Sie haben zwei Minuten, während ich mir das Dokument ansehe.” Roderick bedeutete dem Friedensrichter von Chatham, nach vorn zu kommen.

Harris nahm Jenny bei den Händen und zog sie in eine Ecke bei der Kanzel. Jeder Schritt tat ihm weh. Er hatte schon so viel für sie gelitten.

“Warum bist du zurückgekommen, Harris? Und was soll das alles mit dem Versprechen und der Heiratslizenz? Du weißt sehr gut, dass ich niemals versprach, dich zu heiraten.”

“Ich weiß. Doch du versprachst mir etwas an jenem Tag im Hafen von Kirkcudbright. Du hast geschworen, wenn ich dich sicher nach Miramichi bringe, mir jeden Wunsch zu erfüllen. Nun, ich habe dich wohlbehalten hierher gebracht, und nun möchte ich, dass du dein Wort hältst. Es liegt in deiner Macht, mir die Hand zum Bund der Ehe zu reichen. Darum bitte ich dich.”

Nun wusste sie, wie sich ein Ertrinkender fühlte, dem plötzlich ein Seil zugeworfen wird. Wie sehr sehnte sie sich danach, die Rettungsleine, die Harris ihr zuwarf, zu ergreifen. Doch sie wagte es nicht aus Angst, sie könnte ihn mit sich in die dunklen Tiefen hinabziehen.

Zaghaft berührte sie die heilende Wunde an seiner Schläfe. “Hast du nicht schon genug Ärger mit mir ertragen? Ich habe gewählt. Nun muss ich dazu stehen, Harris. Spiel nicht einen dieser Helden aus deinen Büchern.”

Die Farbe wich aus seinem Gesicht.

Dachte er ernsthaft, dass sie es vorziehen würde, Roderick Douglas zu heiraten anstatt ihn? Vielleicht war es besser, er tat es.

“Willst du dein Wort nicht halten, Jenny? Ich kann dir zwar nicht all die Dinge geben, die er dir bietet, doch wenn du mir Gelegenheit dazu gibst, werde ich dich glücklich machen.”

Das Flehen in seinen Augen überwältigte sie. “Oh Harris, siehst du es denn nicht? Nicht du bist es, an dem ich zweifle. Du kannst keine schlechtere Frau als mich wählen. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten laufe ich davon – geradewegs wie deine Mutter.”

Er packte sie bei den Armen. Hätte Roderick dies getan, wäre Jenny vor Angst zurückgeschreckt. Bei Harris wusste sie, dass ihr nichts geschah, gleichgültig wie heftig seine Gefühle auch sein mochten.

“Du bist nicht wie meine Mutter, Jenny. Auch nicht wie deine. Du bist stark, starrköpfig und treu. Bist du davongelaufen an dem Tag am Fluss, als du dachtest, Levi Augustine und seine Männer würden mir ein Leid zufügen?”

“Nun, natürlich nicht, doch …” Der Gedanke ließ sie erstarren. Einmal hatte sie sich behauptet – für Harris. Konnte sie das wieder tun? “Das war etwas anderes. Ich hatte keine Zeit zu überlegen, was ich tat. Es ist eine Sache, sich für einen Augenblick zu behaupten, doch es ist etwas anderes, wenn das Leben tagein, tagaus von Mühsal geprägt ist. Du kannst mir glauben, Harris, ich vertraue mir selbst nicht. Ich möchte nicht, dass du meinetwegen noch Schlimmeres erduldest, als du es schon tatest.”

Er blickte hinüber zum Vikar, dem Friedensrichter aus Chatham und Roderick Douglas. Ihre Auseinandersetzung über die Heiratsgenehmigung schien abgeschlossen zu sein.

“Hör mir zu, Jenny. Nichts auf dieser Welt könnte mir mehr Leid bereiten als der Gedanke, dass du mit einem Rohling wie Douglas vermählt wärest. Die Vorstellung machte mich fast verrückt auf dem Weg nach Richibucto. Weise mich nicht zurück, nur weil du edel sein möchtest und nur das machst, was das Beste für mich ist. Ich weiß, was ich tue, und du halte dein Versprechen.”

Jenny wankte in ihrem Entschluss. Jetzt, da sie wusste, wie sehr sie Harris liebte, wollte sie das Beste für ihn. Doch jetzt ließ er ihr keine Wahl. Auf die eine oder andere Art würde sie ihm viel Kummer bereiten.

Der Vikar räusperte sich. Die Hochzeitsgäste, die aufgeregt durcheinander flüsterten, verstummten. Jenny hielt den Atem an.

“Mr Chisholm, obwohl die Angelegenheit äußerst ungewöhnlich ist, scheint das Dokument echt zu sein.” Der Vikar warf Roderick Douglas einen hilflosen Blick zu.

“Ich behaupte immer noch, es ist eine Fälschung. Woher soll ein armer Mann wie er das Geld haben, die Heiratsgenehmigung zu bezahlen?”

Harris antwortete mit ruhiger, kräftiger Stimme: “Niemand ist mittellos, wenn er Freunde hat, Douglas. Doch ich vermute, dass Sie nicht sehr viel Erfahrung darin haben.”

“Sie Unruhestifter …” Roderick hob drohend die Hand gegen Harris.

Jenny trat dazwischen. Sie schloss die Augen und erwartete, jeden Moment von der vollen Wucht des Schlages getroffen zu werden.

Sie hörte den Vikar rufen: “Mr Douglas, bitte!”

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Roderick um Fassung ringen. Langsam ließ er die Hand sinken und streckte sie ihr entgegen.

“Dieses Blatt Papier ist bedeutungslos, Janet, wenn Sie vor allen hier erklären, dass Chisholm lügt. Kommen Sie, beenden wir diese Angelegenheit, und bringen wir unsere Hochzeit zu Ende.”

Keine Frage, dieser Mann war es gewohnt, zu befehlen, und es fiel schwer, ihm nicht zu gehorchen. So wie sie Harris behandelt hatte, verdiente sie es nicht besser. Jenny holte tief Luft und gab ihre Antwort kund.

Harris wartete darauf, dass Jenny sprach. Er war bis aufs Äußerste gespannt. Ihrem Blick nach zu urteilen, hatte sie das wahre Gesicht von Roderick Douglas erkannt. Konnte sie nun ein Leben mit Douglas wählen anstatt mit ihm? Und wenn sie das tat … wie sollte er es ertragen?

“Es tut mir leid”, begann sie und blickte Harris tief in die Augen.

“Mr Chisholm sagt die Wahrheit. Ich gab ihm ein Versprechen, ehe wir Schottland verließen. Ich glaubte nicht, er könnte es von mir einfordern, so habe ich meine Hochzeit mit Mr Douglas vorbereitet. Doch wenn Harris mich noch immer mag, muss ich mein erstes Versprechen halten.”

Hatte er richtig gehört … oder wünschte er sich so sehr diese Worte, dass er sie sich einbildete?

“Metze!” stieß Roderick Douglas hervor. “Dirne! Ganz gewiss hast du für diesen Kerl die Röcke gehoben, den ganzen Weg von Dalbeattie bis hierher.”

Dieser Wutausbruch ließ Harris aus seiner Benommenheit erwachen. Das Bewusstsein, dass Jenny ihm den Vorzug gab, erweckte in ihm beinahe übernatürliche Kräfte. Harris packte Roderick Douglas am weißen Hemd und hob ihn vom Boden empor.

“Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie sich eines gemäßigteren Tones meiner Braut gegenüber befleißigten. Denken Sie daran, was der Pfarrer über das Benehmen in einem Gotteshaus sagte.”

Wütend befreite Douglas sich aus dem Griff. Er blickte zu den sprachlosen Hochzeitsgästen und bemühte sich, seine verlorene Würde zurückzugewinnen. “Dann nimm sie. Ich will sie jetzt nicht mehr. So eine liederliche Person ist gewiss kein Weib für einen Mann in meiner Position.” Er warf Jenny noch einen verächtlichen Blick zu, ehe er aus der Kirche stolzierte.

Einen Moment schwiegen die Hochzeitsgäste erstaunt, bevor sie sich von den Bänken erhoben und sich entfernten. Das Gotteshaus war nun bis auf Harris, Jenny, den Vikar und Kapitän Glendenning verlassen.

Harris zog Jenny zum Altar.

“Würden Sie uns trauen, Sir?”, fragte er den Vikar.

“Bei meiner Seele, warum nicht?” Der Vikar rückte seine Brille zurecht. “Doch Sie werden einen zweiten Zeugen brauchen.”

“Ich werde Zeugnis ablegen”, ertönte eine heisere Stimme aus dem Hintergrund.

“Morag!” Harris lächelte dankbar. “Was tust du hier? Das ist gefährlich für dich.”

“Ich hatte das Gefühl, gebraucht zu werden.” Sie schritt den Gang entlang und nahm ihren Platz neben Jenny ein. “Das war ein großer Auftritt, Harris. Ich hätte fünf Pfund gegeben, um das Gesicht von Douglas zu sehen, als du durch die Tür kamst.”

Harris hätte alles dafür gegeben, um die Drohung zu vergessen, die er in Rodericks Augen gelesen hatte. Er musste sich rechtmäßig mit Jenny vermählen, damit sie diesem Mann nicht wieder ausgeliefert war.

Rasch sah er zu seiner Braut, die ihn zuversichtlich anlächelte. “Wir haben unsere Zeugen, Vikar. Lassen Sie uns beginnen.”

Der Geistliche seufzte so schwer, dass seine kleine Gestalt erbebte. “Geliebtes Brautpaar, wir haben uns hier im Angesicht Gottes versammelt, um diesem Mann und dieser Frau die heiligen Sakramente der Ehe …”

Als der Teil kam, wo über Ehebruch und Nachkommenschaft gesprochen wurde, errötete Harris. Es war nicht genug, dass die Urkunde unterzeichnet und das Heiratsgelöbnis gesprochen wurde. Um Jennys Schutz vor Roderick Douglas zu gewährleisten, mussten sie ihren Ehebund so schnell wie möglich vollziehen. Ein Teil in ihm war über diese Aussicht erfreut, doch ein anderer machte ihm Angst. Konnte er, der so bedauerlich wenig Erfahrung mit Frauen hatte, seine geliebte Jenny glücklich machen?

Als sie die Gelübde wiederholten, zitterte Jennys Stimme unsicher. Harris bemühte sich, seinen Worten überzeugenden Nachdruck zu verleihen. Doch tief in seinem Herzen quälten ihn Zweifel. Hatte Jenny ihn geheiratet, weil er sie dazu gezwungen hatte und eine Ehe mit ihm der Ausweg war, Roderick Douglas zu entkommen? War das die richtige Basis für eine derartige Verbindung? Er hatte Jenny gesagt, sie mit Roderick Douglas vermählt zu sehen, wäre schlimmer als die Möglichkeit, dass sie ihn verlassen könnte. Nun war er sich nicht mehr so sicher.

Die Hochzeitsstimmung hob sich, als es Zeit wurde, das Register zu unterzeichnen. Jenny war so stolz, ihren Namen schreiben zu können. Harris’ Kehle war wie zugeschnürt, als er sie beobachtete. Vielleicht konnte er sie nicht mit Diamanten behängen und in Seide hüllen, doch er hatte ihr das wertvollste Geschenk gemacht, das es gab: Bildung.

“Wohin werden wir nun gehen?”, fragte Jenny, als die kleine Hochzeitsgesellschaft die Kirche verließ.

“Zurück auf die St. Bride”, erwiderte Harris. “Morgen legt sie ab nach Jamaika. Dort kann ich Arbeit finden, vielleicht auf einem der großen Grundbesitze. Robert Jardine hat mir Empfehlungsschreiben für einige Leute in Kingston mitgegeben.”

Harris versuchte, begeistert zu klingen. In der Tat waren die Westindischen Inseln seit Langem beständig und boten ein angenehmeres Leben als diese raue, noch unzivilisierte Kolonie. Doch Harris mochte New Brunswick. Die Landschaft hatte so viel gemeinsam mit seiner alten Heimat Galloway. Das jungfräuliche Gebiet bot einem Mann mit Begabung und Pioniergeist viele Gelegenheiten.

Kapitän Glendenning räusperte sich. “Nicht so schnell, mein Freund. Die Mannschaft hat gesammelt und wird euch ein Quartier in der Herberge für heute Nacht bezahlen. Eine Schiffskoje ist nicht der rechte Ort für eine Braut in ihrer Hochzeitsnacht”, fügte der Eigner der St. Bride schroff hinzu. “Betrachten Sie es als Hochzeitsgeschenk.”

Jenny errötete. “Das ist sehr … aufmerksam, Kapitän. Bloß …” Sie blickte von Harris zu Morag und zurück. “Es ist nicht weise, länger als nötig in Chatham zu verweilen.”

“Sie hat recht”, gab Harris nur ungern zu. Sosehr er sich danach sehnte, die schwere Prüfung der Hochzeitsnacht in der Stille und Abgeschiedenheit des Gasthofes auf sich zu nehmen, hatte er mehr Gründe als die anderen, Roderick Douglas’ Vergeltung zu fürchten.

“Macht euch deshalb keine Sorgen.” Kapitän Glendenning deutete zum Friedhofstor, wo zwei seiner Seeleute auftauchten. “Der junge Thomas und der Bootsmann werden vor der Tür Wache halten, sodass niemand stört.”

Während Harris nach Dankesworten suchte, stellte sich Jenny auf die Zehenspitzen und gab dem Kapitän einen Kuss auf die raue Wange. Er lächelte selbstbewusst.

“Sie haben auch keine Wahl. Wer weiß, was die Mannschaft für eine Tollheit ausbrütet, wenn Sie die Nacht an Bord verbringen würden.”

Er nahm die Hand, die ihm Harris bot, und schüttelte sie herzlich. “Dann gehen Sie schon. Sie werden sicher früh zu Bett gehen wollen, denn wir segeln morgen bei Sonnenaufgang. Ich bringe noch Miss McGregor nach Hause.”

Harris schluckte schwer. “Dann also zur Herberge.”

Er brachte es nicht über sich, seiner schönen Braut ins Gesicht zu blicken. Hatte er so viel erduldet, um Jenny zu gewinnen, nur um sie zu verlieren, wenn es am wichtigsten war?


21. KAPITEL

Als Harris die Tür zu ihrem Zimmer in der Herberge öffnete, kam ihm eine Woge heißer Luft entgegen, die nach Lauge, Kampfer und Salmiak roch. Mit seinem lahmen Bein konnte er Jenny nicht über die Schwelle tragen. Stattdessen ließ er sie zuerst eintreten. Das Brautgemach hat nicht im Entferntesten die Größe des Schlafzimmers in Roderick Douglas’ Haus, durchfuhr es Jenny. Genau genommen war es nicht größer als die Kajüte auf der St. Bride … sah man von der Annehmlichkeit des Alleinseins ab.

Das große, breite Himmelbett beherrschte den kleinen Raum. In einer Ecke stand ein dreibeiniger Waschtisch. Eine Schüssel aus Porzellan stand darauf, darunter auf einer Ablage ein Wasserkrug und ein passender Nachttopf auf dem Fußboden.

Am Bettende war ein kleines, enges Fenster, das auf das Dach des nächsten Hauses Aussicht bot. Drei hölzerne Aufhänger neben der Tür und ein Kerzenhalter am Kopfende des Bettes vervollständigten die spartanische Einrichtung. Vielleicht roch der vollgestopfte kleine Raum deshalb so aufdringlich sauber, um die anderen Mängel in den Hintergrund treten zu lassen.

Jenny blickte auf das Bett. “Hier ist es heiß wie im Hades!”

Sie warf Schal und Hut auf die Tagesdecke und trat ans Fenster. Energisch zog sie daran, und es gelang ihr, sie einen Spalt zu öffnen. Die noch immer schwül über dem Ort liegende Luft brachte keine Kühlung, doch der üble Geruch schwand.

Jenny warf einen Blick zu Harris, der sich am Bettrand niedergelassen hatte. Beide verharrten eine Weile, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Der enge, bedrückende Raum ließ sie auf Abstand gehen. Beide waren peinlich berührt.

Schwach drangen Geräusche durch das halb geöffnete Fenster; das Klappern von Pferdehufen, das rhythmische Schlagen eines Hammers und das traurige Jaulen eines Hundes. Jenny spürte das Pochen ihres Herzens.

Unvermittelt stand Harris auf. Er zog seinen Rock aus und hängte ihn auf einen der Haken neben der Tür. Als sie die dunklen Stellen von Schweiß am Hemdkragen und unter den Armen sah, wurde sie sich mit einem Mal bewusst, dass auch sie völlig verschwitzt war.

Harris räusperte sich. “Du solltest wissen …” Er wandte sich nicht um, um sie anzusehen. “Ich habe nur eine schwache Ahnung, was nun zwischen uns vor sich geht.”

Seine Stimme klang so verloren und unsicher, dass Jennys Befürchtungen nachließen. Sie ging um das Bett herum, bis sie neben ihm stand, doch ohne ihn zu berühren.

“Du meinst, du hast noch nie …?”, fragte sie ungläubig.

Er schüttelte den Kopf, den Blick starr auf den Fußboden gerichtet.

“Nicht einmal …?” Jenny versuchte, die heikle Frage so vorsichtig wie möglich zu formulieren.

Unsicher blickte er sie an. Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht.

“Glaubst du, ein Bursche, der zu schüchtern ist, einem anständigen Mädchen den Hof zu machen, traut sich in Glasgow ins Hurenhaus?”

Das plumpe Geständnis ihres Bräutigams entlockte Jenny ein Schmunzeln.

“Es tut mir leid”, sagte er.

Für Jenny gab es nun keinen Grund mehr, Scheu voreinander zu empfinden, nicht nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten. Harris hatte kein Geheimnis aus seinem Verlangen für sie gemacht. Er begehrte sie zweifellos. Nur einer von uns muss den Anfang machen, entschied Jenny, sonst kann es eine sehr seltsame Ehe werden. Vor dem Altar in St. Mary hatte sie in ihrem Herzen gelobt, Harris niemals Anlass zum Bedauern zu geben, dass er sie zur Frau genommen hatte.

Sie nahm all ihren Mut zusammen, streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. “Bereust du etwas?”, flüsterte sie. “Bereust du, dass du all den Ärger mit der Hochzeit auf dich genommen hast, um ein albernes, unbesonnenes, starrköpfiges Mädchen vor Roderick Douglas zu retten?”

Harris sah ihr in die Augen, dann straffte er die Schultern. “Nichts, aber auch gar nichts bereue ich. Ich habe mich lange nach dir gesehnt, Jenny. Doch ich habe einer Frau nicht viel zu bieten, verglichen mit einem Mann wie Douglas.”

Harris errötete heftig. Er blickte auf seine Hände, die die ihren umschlossen. “Ich sollte wenigstens … genug wissen, um dir … das erste Mal zu erleichtern.”

Zuversichtlich drückte sie seine Hand. “Du brauchst dich nicht kleinzumachen, Harris. Du bist für jedes Mädchen eine gute Partie. Du bist klug, und deine Weisheit stammt nicht nur aus Büchern. Du bist ehrenhaft, tapfer und offenherzig. Wann immer ich dir ins Gesicht blicke, fühle ich Wärme und Frohsinn. Wann immer du mir nahe bist, möchte ich dir noch näher sein. Und wenn du nicht bei mir bist, ist es, als wäre die Sonne hinter einer Wolke verborgen und die Vögel hörten auf zu zwitschern.”

Sie zögerte. “Was unsere Zukunft angeht … wir werden unseren Weg machen. Ich bin bereit, es zu versuchen, wenn du es willst?”

“Oh ja.” Harris lächelte zärtlich und hoffnungsvoll, und seine Augen leuchteten. Sanft strich sie über seinen nachgewachsenen Bart, voller Vertrauen und Zuneigung.

Sie fürchtete sich weniger vor der zärtlichen, unbeholfenen Verehrung eines Harris Chisholm als vor dem Verführer und Rohling Roderick Douglas. So dachte Jenny, als sich ihr Gemahl über sie beugte, um sie zu küssen. Sie hob den Kopf, um ihm die Lippen zu bieten. Zaghaft berührte er ihre mit seinen. Vielleicht erinnerte er sich daran, dass er sie schon zuvor geküsst hatte … so leidenschaftlich, dass sie sich nach mehr sehnte. Mit der Zunge zeichnete er die Konturen ihres leicht geöffneten Mundes nach.

Leise schrie Jenny vor Überraschung auf, das sich bald in ein heiseres Stöhnen verwandelte.

Als Harris sich von ihr löste, legte sie ihm die Hände um den Nacken. “Du hast gut angefangen, Harris”, wisperte sie erregt. “Du solltest nicht aufhören.”

Harris zog die Nadeln aus ihrem Haar und ließ die Finger spielerisch durch die Locken gleiten. Er küsste sie zärtlich am Ohr. “Ah, Mrs Chisholm …” Die Betonung lag besitzergreifender auf Mrs. “Selbst wenn ich wollte, könnte ich jetzt nicht aufhören.”

Sie küssten sich erneut, und ihre Lippen bebten erwartungsvoll. Harris strich Jenny durchs Haar und drückte sanft ihr Gesicht gegen seines. Aufreizend langsam ließ er die Finger der anderen Hand über ihre Schulter gleiten, ihren Arm entlang bis zum Ellbogen. Dann wagte er es, ihre Brüste sanft zu berühren. Erregt drängte Jenny sich ihm entgegen, gleichzeitig griff sie ungeduldig nach den Knöpfen auf dem Rücken ihres Kleides und zerrte daran.

Harris zog sich von ihr zurück und ließ sich auf das Bett fallen. Es schien, als wäre er entschlossen, wenn auch nicht völlig erfolgreich, seine Begierde zu zügeln. “Halt ein für einen Augenblick, Jenny.”

Jenny blickte ihn überrascht an.

“Bis du deine Truhe auf der St. Bride wiederbekommst, hast du nur dieses Kleid”, erklärte er rau. “Du musst also sorgsam damit umgehen.”

“Ja, du hast recht”, stimmte sie zu und drehte sich um. “Würdest du mir die Ehre erweisen?”

Sie spürte seine Finger, die sonst so geschickt waren und sich nun unbeholfen mit den kleinen Knöpfen abmühten.

“Versuche nicht, mich davon abzuhalten”, hörte sie ihn murmeln, nachdem das Kleid geöffnet war.

Nun machte Jenny einen Schritt auf das Bett zu. Sie spürte, wie Harris seine Beine spreizte, damit ihre bauschigen Röcke Platz dazwischen hatten. Er zog an den Ärmeln ihres Hochzeitskleides, streifte sie über Schultern und Arme. Seine Hände berührten dabei ihre bloße Haut. Trotz der Hitze im Raum spürte Jenny, wie sie erschauerte. Die Knospen ihrer Brüste drückten sich durch die Spitzen ihrer Chemise. Sanft berührte Harris ihr Hemd. Jenny dachte an seine Besorgnis, dass das Kleidungsstück Schaden nehmen könnte. Sie trat ein Stück zurück und ließ den Seidenstoff zu Boden gleiten.

Dann hob sie das Gewand auf und hängte es sorgfältig neben Harris’ Rock. Sie beugte sich hinunter, zog die Schuhe aus und entledigte sich der Strümpfe. Ein heftiges Einatmen ließ sie aufblicken. Harris bemühte sich verzweifelt, die Halsbinde zu öffnen, dabei sah er starr auf den offenen Ausschnitt ihres Hemdes, der den Blick auf ihre Brüste freigab. Endlich gelang es ihm, den Binder zu lösen und somit gleichzeitig auch mehrere Knöpfe zu öffnen. Erleichtert holte er Luft.

“Hab ich dir jemals gesagt, wie hübsch du bist, Jenny?”

“Du siehst auch nicht übel aus”, erwiderte sie. Dabei schaute sie ihn unter halb gesenkten Wimpern in einer höchst aufreizenden Art an. “Doch ich habe das Gefühl, ich bin ganz allein auf diesem Fest. Wirst du noch einige Kleidungsstücke ablegen, oder wartest du darauf, dass ich dir helfe?”

Harris musste lachen. “Das klingt recht einladend, mein Schatz.”

Jenny richtete sich auf. “Nun, du kannst dich in der Zwischenzeit nützlich machen, indem du meinen Schal und den Hut aufhängst. Danach kannst du das Bett abdecken.”

Sie streifte die gestärkten, spitzenverzierten Baumwollunterröcke über ihre Hüften. Harris’ bewundernder Blick folgte ihr. “Doch nur, wenn du aufhören kannst, mich anzustarren”, fügte sie mit einem amüsierten Lächeln hinzu.

Harris gelang es, den Blick lange genug von Jenny zu lassen, um ihrer Bitte nachzukommen. Ehe er sich ihr wieder zuwenden konnte, schob sie mit dem Fuß die Unterröcke beiseite und trat hinter ihn. Sie schmiegte sich an Harris, dann griff sie nach den Knöpfen seiner Hose.

“Deswegen brauchst du keine Scheu zu haben”, scherzte sie. “Weißt du nicht, dass ich sieben Brüder hatte? Da ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.”

Das war nicht ganz richtig gewesen, musste sie wenig später zugeben, nachdem sie Harris aus den Sachen geholfen hatte. Keiner der Brüder war so großzügig von der Natur bedacht wie ihr Gemahl. Bestimmt konnte sich keiner von ihnen rühmen, solch dichtes, goldbraunes Körperhaar zu besitzen, das sanft im Dämmerlicht des zur Neige gehenden Nachmittags schimmerte. Jenny konnte nicht widerstehen, ihre Hand über seine behaarte Brust streichen zu lassen.

Harris ließ sich in die Kissen sinken. “Oh”, stöhnte er. “Sei behutsam mit mir, es war eine anstrengende Woche.”

Jenny lachte. Heiterkeit hatte über die ersten unbeholfenen Schritte ihres Beisammenseins hinweggeholfen. Es würde auch helfen, ihre mangelnde Erfahrung zu überwinden.

“Soll ich dich etwa nicht wieder berühren?”, fragte sie mit vorgetäuschter Unschuldsmiene, als ihr Zeigefinger vorsichtig von seinem Knie hinauf über die Innenseite seiner Schenkel strich.

“Das habe ich nicht gesagt.” Ermutigt durch ihre erregend frivole Art, machte er sich an ihrem Hemd zu schaffen. “Ich versuche dir gerade zu erklären, dass ein Mann nur wenig Zurückhaltung aufbringen kann, wenn eine schöne Frau auf diese Weise sein Verlangen schürt.”

“Hältst du mich wirklich für schön?” wollte Jenny wissen und blickte ihm tief in die Augen, um darin die Wahrheit zu ergründen. Diesmal scherzte sie nicht. Er hatte sie ein hübsches Mädchen genannt, und sie wusste, dass er es auch so meinte. Früher bedeutete für sie der Gebrauch des Wortes hübsch nicht mehr als gesund oder gut aussehend. Der Begriff schön barg einen vornehmen und edlen Beiklang.

Mit einem Blick, der jede Einzelheit ihres Gesichtes in sich aufnahm, erwiderte Harris ernst: “Das bist du in der Tat, Jenny. Schön wie ein Engel auf einem Gemälde.”

Er öffnete die Knöpfe an Jennys Hemd und befreite ihre Brüste aus dem engen Leinenstoff. Voll und fest, feucht durch den Schweiß, den die Tagesschwüle hervorrief, lagen sie in seinen Händen. Sein Lächeln verwandelte sich in ein ehrfürchtiges Staunen.

“Oder vielleicht wie eine Göttin”, ergänzte er.

“Oh ja.” Seine Berührung ließ ihre Haut wohlig prickeln.

Harris beugte sich über sie und liebkoste mit den Lippen die zarten Spitzen ihrer Brüste.

Jenny rang nach Atem. “Hast du auch dieses Gefühl, wenn ich dich berühre? Als ob der Körper wie Wachs dahinschmelzen würde?”

Harris umspielte ihre Brustspitze nun mit der Zunge, und Jenny stöhnte lustvoll vor Entzücken. Er bedeckte sie mit Küssen, und seine Lippen verharrten auf ihrem Mund, sodass sie benommen nach mehr begehrte.

“Wenn du mich berührst, Jenny …” Er küsste ihre Wangen und die Stirn. “Dann ist es, als hätte ich Pech in meinen Adern anstelle von Blut, und du hast es gerade entzündet.” Er küsste sie aufs Haar, dann berührte er mit den Lippen die empfindliche Stelle an ihrem Nacken. “Es ist, als würde mich der Schmerz der Leidenschaft übermannen.”

Jenny wusste, was Harris meinte. Auch sie empfand solch einen Schmerz in ihren Brüsten und an dem geheimen Ort zwischen ihren Schenkeln. Unter dem wachsenden Drang nach Erfüllung beschleunigte sich der Schlag ihres Herzens. Berühre mich. Küsse mich. Nimm mich. Erfülle mich.

Sie hob ihm einladend die Hüften entgegen.

“Glaubst du, dass du bereit bist, Jenny?”, flüsterte er.

“Oh ja.” Erregt drängte sie sich an ihn und küsste ihn stürmisch. “Ich will dich, Harris.”

Er legte sich auf den Rücken. “Manche Mädchen empfinden Schmerzen beim ersten Mal.” Behutsam zog er sie auf sich. “Jetzt kannst du so langsam vorgehen, wie du möchtest.”

Bereitwillig nahm sie das Angebot an. Jenny spürte in sich einen schmerzenden Widerstand, doch der kraftvolle Drang, der ihren Körper beherrschte, ließ sich nicht leugnen. Mit einer heftigen Bewegung ihrer Hüften gab sie ihre Jungfräulichkeit seiner Begierde hin. Sie hielt einen Ausruf des Schmerzes zurück und vernahm, wie er laut aufstöhnte.

Nun schmiegte sie den Kopf an seine Brust, um auszuruhen. Zärtlich strich er ihr über die Schultern, den Rücken und die wohlgeformten Rundungen ihres Körpers.

“Es war gar nicht so schlimm”, staunte Jenny leise. Auch nicht so gut, gestand sie mit einem gewissen Gefühl von Enttäuschung. Ihr ungestilltes Verlangen sehnte sich nach viel mehr.

“Wir sind noch nicht fertig”, raunte er und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.

“Nicht fertig?” Überrascht blickte sie ihn an. “Was meinst du damit? Wir haben uns vereinigt, oder nicht?”

“Wir haben gut angefangen. Doch muss ich noch meinen Samen in dich setzen. So werden Kinder gezeugt.”

“Wie wirst du das tun?” Jennys Unterleib zuckte leicht zusammen, und ein erregendes Gefühl durchflutete sie.

Harris wand sich unter ihr, und sie spürte, wie sich seine angespannten Muskeln zusammenzogen. “Wenn du so weitermachst, Jenny, wird es nicht lange dauern.” Es schien, als würde er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstoßen.

“Ich … verstehe.” Sie begann, ihre Hüften zu heben und wieder zu senken. Oh ja, das war es, wonach sich ihr Körper so verzweifelt gesehnt hatte.

“Gut so, Jenny.” Harris legte ihr die Hände auf die Hüften und unterstützte so ihre Bewegungen.

Das süße Gefühl von Wollust steigerte sich zu einem beinahe unerträglichen Höhepunkt. Eine Welle der Leidenschaft durchflutete ihren Körper. Jenny drückte ihr Gesicht auf Harris’ Brust, begierig atmete sie den salzigen Moschus seines Schweißes ein und versuchte, ihre Schreie zu dämpfen. Sie hörte sein wildes, leidenschaftliches Stöhnen, als seine Hüften sich ihrem Rhythmus anpassten und er sich in ihr verlor.

Eine Weile lagen sie stumm aufeinander. Ihre pochenden Herzen und ihr erregtes Atmen beruhigten sich langsam. Harris hob endlich eine Hand und strich Jenny übers Haar. Mit grenzenloser Zärtlichkeit liebkoste er ihre feuchten, zerzausten Locken.

“Schlägt mein Herz immer noch?”, flüsterte Harris heiser.

Jenny legte den Kopf auf seine Brust, ehe sie sich von ihm herunterrollte. “Ja. Dachtest du, es hätte aufgehört?”

“Eine Weile war ich nicht sicher, ob mein Herz zerspringen würde oder einfach zu schlagen aufgehört hatte.”

“Habe ich dir so wehgetan?”, fragte Jenny mit heftigen Gewissensbissen.

“Was lässt dich glauben, dass du mir wehgetan hast, Jenny?”

“Nun, dein Stöhnen.” Sie warf einen verlegenen Blick zu dem leicht geöffneten Fenster. “Wenn dich irgendwer gehört hat, muss er denken, ich hätte dir die Eingeweide mit einem Messer herausgeschnitten!”

Harris lachte, bis sein ganzer Körper geschüttelt wurde. Dabei wurde Jenny hin und her geworfen. Bald schon lachte auch Jenny – aus Erleichterung, aus Dankbarkeit und vor Glück. Es dauerte eine Weile, bis ihre Heiterkeit nachließ. Doch nach und nach ebbte das Gelächter ab, und sie gaben sich der Erschöpfung hin.

Jenny hatte den Kopf an Harris’ Schulter gelegt. Erschöpft vom Feuer der Leidenschaft, bemerkte sie nicht einmal mehr die Hitze in dem Zimmer.

“Harris?”, flüsterte sie, ohne ihn anzusehen. “Wusstest du, dass es so sein würde?”

Er hob die Hand und strich ihr über die Wange. “Nein, Jenny. Nicht in meinen kühnsten Träumen. Und du?”

Sie schüttelte den Kopf. “Glaubst du, es ist für jeden so?”

“Ich denke nicht”, bemerkte Harris nachdenklich. “Wenn es so wäre, dann würde die Menschheit nichts anderes mehr tun.”

Jenny lächelte vor sich hin. “Weißt du, ob es immer so sein wird für uns?”

Harris lachte stillvergnügt vor sich hin. “Du hast so viele Fragen heute Nacht. Ich werde dir etwas sagen, Jenny. Selbst, wenn es niemals wieder so zwischen uns sein sollte, werde ich dankbar dafür sein, dass ich es einmal in meinem Leben so empfinden durfte.”

Jenny drückte ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Es freute sie zu wissen, dass sie Harris genauso viel Leidenschaft bereitet hatte wie er ihr. Ein Hauch von Erleichterung und tiefer Befriedigung überkam sie. Bereits an der Schwelle des Schlafes, hob sie nochmals an.

“Harris?”, flüsterte sie.

“Ja”, murmelte er. “Was noch?”

“Ich liebe dich, Harris.” Aus ganzem Herzen hoffte sie, dass sie die nötige Stärke finden könnte, ihn zu lieben in guten wie in schlechten Zeiten, so wie sie es gelobt hatte.

Er legte ihr einen Arm um die Taille. Mit seiner anderen barg er ihren Kopf an seiner Brust.

“Und ich liebe dich, Jenny. Alles wird gut werden – du wirst sehen. Wir gehören zusammen, du und ich. Das ist alles, was zählt.”

Bevor Jenny in den süßen Schlummer glitt, betete sie, dass Harris recht hatte.

Draußen in den Straßen Chathams war die Luft unerträglich heiß und dumpf. Vom Fluss oder vom Meer her kam keine Brise, die das Atmen erleichterte. Vom Wald her klang es wie weit entfernter Donner oder Geschützfeuer einer fernen Artillerie. Dichte düstere Wolken verdunkelten den Himmel, und die untergehende Sonne leuchtete unheimlich in gespenstischem Gelb.


22. KAPITEL

Harris hatte keine Ahnung, wie spät es war, als er erwachte. Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er seit dem frühen Morgen nichts gegessen hatte. Es musste Abend sein, obgleich ein seltsames bernsteinfarbenes Licht durch das enge Fenster schimmerte. Vermutlich war es schon nach acht Uhr. Jenny konnte er deutlich sehen. Das war alles, was zählte.

Selbst wenn er hundert Jahre lebte, er wollte das tägliche Wunder, neben ihr aufzuwachen, niemals als gottgegeben ansehen. Bei ihrem Anblick fühlte er sich erneut erregt. Er könnte eine Ewigkeit damit verbringen, ihre üppigen Formen zu betrachten. Gefolgt von einer weiteren Ewigkeit, mit der seine Hände sie eroberten. Und eine weitere, mit der es seine Lippen taten …

Er erinnerte sich ihrer stürmischen Begierde, mit der sie ihm auf den Gipfel der Ekstase gefolgt war.

Sanft drückte er sein Gesicht in ihre festen, vollen Brüste. Sie regte sich träge, dabei streifte sie mit einer Knospe seine Lippen. Liebkosend umspielten sie ihre Brust.

Sie stöhnte auf vor Lust. “Weißt du was, Harris?” Sie gab ihm keine Gelegenheit zu antworten – vielleicht wollte sie seine Lippen nicht von ihrer gegenwärtigen Beschäftigung ablenken. “Jedes Mal, wenn wir gegenseitig unsere Körper erforschen, lernen wir wieder etwas Neues am anderen kennen.”

“Ja, mein Schatz, da hast du recht”, meinte Harris. Seine Lippen suchten sich den Weg hinab über ihren Bauch, und seine Hände spreizten ihre Schenkel.

“Oh ja”, seufzte sie, “mach weiter.”

Plötzlich zerbarst die Tür krachend.

Jenny richtete sich schreiend auf und ergriff das Laken, um sich zu bedecken. Harris sprang aus dem Bett und stellte sich schützend vor sie.

“Was für ein Unheil richtest du jetzt schon wieder an, Jungchen?” spottete eine leider nur zu bekannte Stimme. “Ich dachte, dein Auftritt auf dem Friedhof hätte dir all deinen Mumm genommen.”

Daraufhin wurde er gepackt.

Eine Faust versetzte Harris einen Schlag aufs Kinn. Eine Hand hielt seinen Arm fest. Er schlug wie blind mit dem anderen zu und traf mit meisterhafter Genauigkeit, wie ein Schmerzensschrei bestätigte.

Sein Fuß stieß gegen etwas Festes, was jedoch zerbrach. Harris folgte dem Klang des atemlosen Stöhnens und warf sich auf die Gestalt. Er schlug um sich wie ein Verrückter – mit Fäusten, den Ellenbogen, den Knien und Füßen schlug und trat er auf einmal ein, mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Die große Gestalt – Sweeney, vermutete er – hob die Arme, um seine rasenden Schläge abzuwehren.

Nimm das für Morag! Und das für die Lügen über Levi Augustines Leute! Nimm das dafür, dass du mich halb tot in den Busch geworfen hast! Und das dafür, dass du einen Mann nicht in Frieden seine Frau lieben lässt.

“Lass ab von ihm, Chisholm! Ich habe deine Frau.”

Harris hielt in seinen Rachegelüsten gegen Sweeney inne. Im Licht, das durchs Fenster kam, konnte er die muskulöse Gestalt von McBean ausmachen, der ein Messer an Jennys Kehle hielt.

“Lass sie los”, schrie Harris, als ihm Morag McGregor einfiel. “Was wollt ihr von mir?”

“Wir wollen nur einen kleinen Spaziergang mit dir machen, das ist alles.”

“Euer Herr möchte wohl, dass ich den Miramichi im Mondschein sehe, ehe ich fortziehe?” In Harris’ Frage schwang Hohn mit.

“Ja, so könnte man sagen.”

“Lasst mir kurz Zeit, mir meine Sachen anzuziehen, und gebt meine Frau frei. Dann komme ich friedlich mit.”

Selbst als ihre Augen voller Entsetzen auf McBeans Messer blickten, schrie Jenny: “Nein Harris, das darfst du nicht!”

“Hab keine Angst um mich, Jenny. Mir geschieht nichts.” Harris griff nach Hose und Hemd und versuchte, seinen Worten jene Zuversicht zu verleihen, die er nicht fühlte. “Wenn wir von hier weg sind, gehst du an Bord der St. Bride. Bleib immer in der Nähe von Kapitän Glendenning. Ich werde meinen Weg zu dir schon finden, komme, was wolle – das verspreche ich dir.”

“Hör auf damit, Chisholm”, knurrte McBean, “ehe ich zu heulen anfange.”

“Oder zu kotzen”, grunzte Sweeney.

Jenny beachtete nicht die Blicke ihrer ungebetenen Gäste und packte in einem unbeachteten Moment Harris bei der Hand. Sie zog ihn zurück aufs Bett und küsste ihn leidenschaftlich. Sosehr er sich danach sehnte, zu verweilen, er konnte das Risiko nicht eingehen, dass Rodericks Schläger auf ungehörige Gedanken kamen. Keiner von beiden hätte wohl Skrupel, Jenny vor seinen Augen zu schänden.

Widerstrebend und verbittert löste er sich von ihr. “Tu, was ich dir sage, Jenny. Geh auf die St. Bride!”

Sweeney stieß Harris zur Tür. “Genug mit dem Gerede. Gehen wir.”

Obwohl sein verletzter Knöchel schon sehr viel besser war, übertrieb Harris sein Hinken und stöhnte bei jedem Schritt. Sobald sie aus der Herberge waren, hielten sie an, damit McBean ihm die Hände auf dem Rücken binden konnte. Harris sah eine zusammengekrümmte Gestalt neben einem leeren Regenfass liegen. Er fragte sich, ob es der Bootsmann der St. Bride sei, und hoffte, dass er nur bewusstlos war.

Sie schoben ihn vor sich her zum Fluss hinab, wo ein Ruderboot lag. Harris wurde hineingestoßen. Nur knapp entging sein Kopf der Riemendolle. Als das kleine Boot am gegenüberliegenden Ufer des Miramichi anlegte, atmete er erleichtert auf, denn nun lag die Breite des Flusses zwischen Jenny und den Männern, die sie angegriffen hatten. Jetzt, da er sie in Sicherheit wusste, konnte er an sich selbst denken.

“Was habt ihr mit mir vor?”, fragte er, als sie ihn derb an Land zerrten.

Sweeney wieherte. “Wir gar nichts, Jungchen. Jedoch die Indianer – diese Wilden. Die werden dir die Kehle aufschlitzen und den Skalp abziehen.”

Ihn schauderte, als er vernahm, dass der Mann solche Grausamkeiten als Scherz betrachtete. “Dann wird Roderick Douglas veranlassen, dass ein Trupp Soldaten gegen die Micmacs geführt wird, um meinen frühzeitigen Tod zu rächen?”, meinte Harris sarkastisch.

“Du hast eine rasche Auffassungsgabe, Scotty. Das muss ich schon sagen. Yeah, der Boss wird diesen Indianern schon den Garaus machen. Man sagt, dass ihnen zu viel Land gehört und sie nichts damit anfangen. Er hat aber große Pläne damit. Pläne, auch um deine hübsche Witwe zu trösten.”

Harris konnte sich das hämische Grinsen auf Sweeneys breitem Gesicht vorstellen. Er sehnte sich danach, es mit den Fäusten auszulöschen – für immer.

Eine sanfte Brise strich durch die Bäume am Straßenrand. Harris holte tief Luft, doch begann er sofort zu husten und zu spucken.

“Asche! Die Luft ist voll mit Asche. Ein Waldbrand! Daher kommt dieser seltsame Schein und der Lärm.”

“Feuer?” McBean stieß ein höhnisches Gelächter aus. “Irgendetwas brennt hier immer um diese Jahreszeit. Streng deinen Kopf nicht an, Chisholm. Du musst dir um ganz andere Dinge Sorgen machen.”

Er hatte nicht die Absicht, sich aufzugeben. Wenn er beide doch nur einen Augenblick ablenken könnte, würde er die Gelegenheit nutzen, ihnen zu entkommen.

Den Gedanken hatte er kaum gefasst, als ein ohrenbetäubender Lärm wie ein Donner ganz in der Nähe vom Wald her erklang. Die Erde erzitterte. Dann folgte ein Krachen und Bersten.

Mitten in seinem eigenen Schrecken und der lebhaften Vorstellung des Jüngsten Gerichts wurde Harris bewusst, dass es keine bessere Ablenkung geben konnte. Er tat, als taumelte er, und brachte dabei McBean zu Fall. Der stürzte vorwärts auf seinen Partner zu. Harris hielt sich nicht damit auf, zuzusehen, wie sie fielen.

Er warf sich ins Unterholz, lief einige Schritte, ging zu Boden und rollte sich zur Seite. Dann hielt er inne. Die Zeit, die seine Verfolger brauchten, um nach ihm zu suchen, könnte reichen, seine Hände frei zu bekommen.

Donnergetöse ertönte aus dem Wald, und bei jedem Einschlag erbebte die Erde. Er war dankbar darüber, dass der Lärm sein angestrengtes Atmen übertönte. Harris vernahm Sweeney und McBean, die im trockenen Gebüsch herumirrten. Dabei stießen sie Flüche gegen ihn und sich selbst aus. Mit seinen tauben und nahezu unbeweglichen Fingern zog und zerrte er an dem Strick, der um seine Handgelenke verknotet war. Bald würden sie ihn haben.

“Feuer!” Gedämpft von dem allgemeinen Tumult klang der Ruf von der Straße her. “Das ganze Gebiet um den Miramichi steht in Flammen! Zum Fluss, solange ihr noch könnt!”

Erneut krachte ein Donner aus den Wäldern, und ein Regen von glühender Asche ging hernieder. Sweeney und McBean drehten sich um und rannten davon, ohne weiter nach ihm zu suchen.

Mit einem letzten verzweifelten Zerren gelang es Harris, seine Hände zu befreien. Er biss vor Schmerz die Zähne zusammen, als das Blut wieder zu pulsieren begann.

Neben ihm entzündete die glühende Asche einen ausgetrockneten Farn, der sofort in Flammen aufging. Harris trat die Flammen aus, doch dann sah er, dass es um ihn herum bereits überall loderte.

Er musste zurück nach Chatham, um sicherzustellen, dass Jenny auf der St. Bride war.

Roderick Douglas war nun das geringste Problem.

Als die Schritte von Harris und seinen Häschern auf dem Flur verklangen, raffte Jenny ihre Kleider zusammen. Atemlos verfluchte sie das aufwendige Seidenkleid. Was würde sie dafür geben, wenn es aus solider Baumwolle wäre.

“Zieh dich nicht so schnell an, Janet.”

Jenny unterdrückte den Schrei, der aus ihrer Kehle zu entweichen drohte. “Zum Teufel mit dir, Roderick Douglas! Du steckst hinter allem! Wohin bringen diese Männer Harris?”

Aus dem Schatten tauchte eine Hand auf und traf Jennys Wange, sodass ihr schwindlig wurde und alles vor ihren Augen verschwamm.

“Halt den Mund, du Hure! Weißt du eigentlich, wie sehr du mich in der Kirche blamiert hast? Vor Leuten wie Billings und Pruitt. Ich werde zum Gespött von ganz Halifax und Boston und natürlich von Chatham.”

Seine Stimme änderte sich plötzlich. Ruhig, beinahe wehmütig meinte er: “Wir hätten ein schönes Leben zusammen haben können, Janet. Warum hast du das alles für diesen Habenichts weggeworfen? Du hast meine Liebe verraten.”

Ihre Wange schmerzte von dem Schlag und drängte Jenny dazu, keine vorlauten Bemerkungen zu machen, damit er nicht nochmals zuschlug – oder ihr noch Schlimmeres antat. Doch die weiß glühende Flamme des Zorns verzehrte sie wie trockener Zunder.

“Liebe? Weißt du überhaupt, was dieses Wort bedeutet, Roderick Douglas? Ich habe deinen Stolz verletzt, und ich bedauere das nicht. Diese Art von Stolz ist eine Sünde.”

Sie rang nach Atem, als er sie grob bei den Haaren packte und sie nahe zu sich heranzog.

“So mag ich dich, Janet”, flüsterte er. “Hitzig und trotzig. Du warst zuvor ein demütiges Mäuschen, sodass es kein Vergnügen machte, es zu quälen.”

Wieso hatte sie so schnell ihren Widerspruchsgeist wiedergefunden? Vielleicht, weil sie nicht mehr abhängig von Roderick Douglas war. War es die Bestrafung dafür, wie er sie in den vergangenen Wochen gemaßregelt und behandelt hatte? Oder konnte es Kraft sein, die aus ihrer Liebe zu Harris erwachsen war?

Sie spuckte Roderick ins Gesicht.

Jenny machte sich darauf gefasst, von ihm erneut geschlagen zu werden, und konnte es daher kaum verstehen, dass er nur lachte.

“Ich fürchte, du wirst bald Witwe sein, meine liebste Janet. Und das ist kein Land für eine Frau allein. Ich kann dich jetzt natürlich unmöglich heiraten. Doch du wirst mir gute Dienste als meine Mätresse leisten, während ich mich nach einer passenden Frau umsehe.”

Er ließ ihr Haar los und presste brutal seinen Mund auf ihren.

Grenzenlose Wut erfasste Jenny. Mit dem Knie trat sie ihm zwischen die Beine. Als er sich vor Schmerz und Wut krümmte, stieß sie mit der Faust gegen seinen Adamsapfel. Dann fasste sie den Wasserkrug, der auf dem Waschtisch stand, und zertrümmerte ihn auf seinem Kopf.

Sie hörte, wie Roderick auf dem Fußboden aufschlug. Ein leises Stöhnen machte ihr bewusst, dass er nicht tot war, und das war auch gut so. Sie wollte ihm noch etwas sagen.

“Hör mir gut zu, Roderick Douglas. Wenn meinem Gemahl auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich nicht eher ruhen, bis du dafür bezahlt hast.”

Nach dieser kühnen Drohung eilte Jenny davon. Der Bootsmann der St. Bride wartete bei der Hintertür der Herberge auf sie.

“Sie haben mich von hinten niedergeschlagen, Ma’am.” Er rieb sich die Beule an seinem Hinterkopf. “Ich bin gerade zu mir gekommen, als sie Ihren Gatten davonzerrten. Sie müssen Thomas auch erwischt haben. Ich werde euch beide sicher auf die St. Bride bringen und dann die Mannschaft zusammenrufen, um nach Mr Chisholm zu suchen.”

“Nein”, sagte sie nach einer kurzen, doch heftigen Auseinandersetzung mit sich selbst. “Ich kann nicht mit Ihnen kommen, Bootsmann. Suchen Sie Thomas, und bringen Sie ihn zurück auf die Bark. Ich kenne Chatham besser als jemand von der Mannschaft, und ich habe keine Zeit zu verlieren, um Harris zu finden. Haben Sie gesehen, wohin sie gegangen sind?”

Der Bootsmann zeigte hinab zum Fluss. Jenny raffte ihre hinderlichen Röcke und lief los.

Nachdem sie den Kai erreicht hatte, suchte sie jemand, der ihr Auskunft geben konnte.

“Haben Sie drei Männer gesehen?”, rief sie einem Fährmann zu, der in seiner Schaluppe herumlungerte.

“Ich habe viele Männer gesehen.” Er spuckte in den Fluss. “Schiffe sind voll davon. Wen suchen Sie, Miss?”

“Zwei von ihnen arbeiten für Mr Douglas. Einer ist dick, und der andere hat eine gebrochene …”

“Sweeney und McBean? Ich habe sie den Fluss übersetzen sehen, das ist keine Viertelstunde her. Jetzt erinnere ich mich, da könnte noch ein anderer Bursche dabei gewesen sein. Er stolperte herum, als wäre er betrunken.”

Jenny kletterte in den Kahn. “Können Sie mich bitte hinüberbringen? Ich muss sie finden.”

Der Mann streckte sich und kratzte sich am Kopf. “Niemand, der seine fünf Sinne beisammen hat, möchte die zwei finden, Miss. Sie handeln sich damit nur Ärger ein. Doch wenn Sie einen Penny haben, dann rudere ich Sie hinüber.”

“Ich habe kein Geld.” Noch nie hatte Jenny sich so hilflos gefühlt. Nur ein Penny stand ihr im Weg, Harris wiederzufinden, und sie hatte nicht einmal das. Nicht einmal ein Stück Geschmeide hatte sie, das sie tauschen konnte.

“Bitte, Sir. Ich verspreche, ich bezahle Sie, sobald ich kann. Ich muss über den Fluss. Der dritte Mann war nicht betrunken. Er war mein Ehemann, und Sweeney und McBean haben den Befehl, ihn umzubringen. Vielleicht kennen Sie ihn – er ist während der vergangenen Wochen in der Stadt gewesen, Harris Chisholm?”

Der Fährmann holte den Bootshaken ein. “Setzen Sie sich, Miss. Ich habe Chisholm in der Stadt gesehen. Scheint ein guter Kerl zu sein. So manches Glas hat man heute auf sein Wohl getrunken, dafür, dass er den Mut hatte, Black Roderick die Braut direkt in der Kirche zu stehlen.”

Als Jenny sich zur Überfahrt niederließ, brannten ihre Augen. Waren es unterdrückte Tränen oder der Staub, der in der Nachtluft hing? Oder war es Ruß?

Sie erinnerte sich an die Worte, die Harris Roderick Douglas heute zugerufen hatte. Kein Mann ist hilflos, wenn er Freunde hat. Harris hatte viele Freunde und Verehrer in dieser Stadt gewonnen, dafür, dass er bereit gewesen war, sich dem Tyrannen des Ortes entgegenzustellen.

Die Fähre hatte kaum das gegenüberliegende Ufer des Miramichi erreicht, als ein unheilvolles Dröhnen vom Wald her erklang. Über den Baumwipfeln flackerte ein orangerotes Licht, vergleichbar einem Sonnenuntergang. Doch die Oktobersonne war schon vor mehreren Stunden untergegangen.

Und keine Sonne ging jemals im Norden unter.

Harris humpelte die Straße entlang. Dabei versuchte er, seine wachsende Angst zu unterdrücken. In der Ferne vernahm er das Knistern der Flammen. Dichter Rauch hing in der Luft. Ab und zu regte sich eine schwache Brise, die einen Funkenregen mit sich brachte.

Seine Vernunft riet ihm, die Straße zu verlassen und sich zum Fluss zu begeben. Harris entschied sich dagegen. Sweeney und McBean waren zum Fluss gelaufen. Er wagte es nicht, dorthin zu gehen.

Hinter sich hörte er das Klappern von Hufen. Harris wandte sich um und sah eine Clydesdale-Stute, die auf ihn zugaloppierte. In wilder Aufregung warf sie den Kopf hin und her. Das Pferd zog einen kleinen Karren hinter sich her.

Er brannte.

“Ho, Mädchen.” Er wich den mächtigen Hufen aus, dann hievte er sich selbst auf den Karren. Es musste die Fügung des Allmächtigen sein, dass es ihm gelang, das Geschirr auszuhängen, ohne dass er sich die Kehrseite verbrannte oder ihm dabei die Arme ausgerissen wurden.

“Ho, großes Mädchen.” Harris stolperte jetzt nebenher und hielt die Zügel fest.

Nachdem die Flammen nicht länger um ihre Fesseln züngelten und die Stimme des Mannes sie beruhigte, fiel die Stute in einen ruhigeren Gang. Er flüsterte ihr alle möglichen Schmeicheleien ins Ohr, dann kletterte Harris auf den breiten Rücken des Pferdes und ließ sie laufen.

Am Ufer fand er das Ruderboot, das Sweeney und McBean benutzt hatten, um ihn über den Fluss zu bringen.

“Da passt du nicht hinein, großes Mädchen.” Harris verlor keine Zeit und nahm ihr das Geschirr ab. Er verstaute es in dem Ruderboot und hoffte gegen besseres Wissen, dass er es vielleicht dem rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben könnte.

“Danke für den Ritt, Mädchen.” Er tätschelte die Schnauze des großen Tieres. “Du kannst besser schwimmen als ich.” Mit einem kräftigen Schlag brachte er das Pferd dazu, tiefer in den Fluss zu waten.

Langsam und ungeschickt hantierte er mit den Rudern, doch brachte er das kleine Boot über den Miramichi ans sichere Ufer.

Harris erschauerte. Ein heftiger Wind, und alle Sicherheit war dahin. Am nördlichen Horizont überzog der rötliche Schein des Flammenmeers den Nachthimmel. Unterbrochen war er nur von dichten, schwarzen Rauchsäulen, die himmelwärts strebten.

Gott sei Dank, bald wären er und Jenny an Bord der St. Bride wieder vereint und dem schrecklichen Inferno entflohen.

Mitleid erfasste ihn für die Menschen, die am Miramichi lebten. Ihre hart erworbene Unabhängigkeit und die Aussicht auf einen zukünftigen Wohlstand waren von einem Augenblick auf den anderen verschwunden. Wohin würden sie gehen? Blieben sie, so würden sie kaum überleben, wenn der Winter vor der Tür stand.

Harris versuchte, diese Gedanken von sich zu schieben, als er die St. Bride erreichte. Es hatte ihn nicht zu kümmern. Er musste an Jenny und sich selbst zuerst denken. Trotzdem, nach den vielen Jahren als Außenseiter in Dalbeattie hatte er an dieser rauen, jungen Kolonie und seinen Bewohnern Gefallen gefunden.

Er würde sie vermissen.

Einer der Seeleute erkannte ihn und rief nach dem Kapitän.

“Gott sei Dank, Sie sind in Sicherheit und wohlauf, Chisholm.” Kapitän Glendenning klopfte ihm auf die Schulter, nachdem man ihm an Bord geholfen hatte. “Als der Bootsmann und Thomas mit Kopfwunden zu uns zurückkehrten, hatten wir schon das Schlimmste befürchtet.”

Harris packte den Kapitän an seinem Rock. “Was ist mit Jenny? Sie ist doch mit ihnen gekommen, oder nicht?”

Der Kapitän schüttelte den Kopf, als widerstrebte es ihm, die schlechte Nachricht zu überbringen. “War sie nicht bei Ihnen? Thomas wusste nicht, was aus ihnen beiden geworden war, und der arme Bootsmann konnte sich kaum an seinen Namen erinnern. Er verlor wenig später wieder das Bewusstsein. Er murmelte etwas über Ihre Frau und Roderick Douglas, doch ich konnte mir keinen Reim drauf machen. Was ist geschehen?”

“Douglas hat zwei seiner Männer geschickt. Sie mussten sich herangeschlichen und Thomas und den Bootsmann niedergeschlagen haben. Dann haben sie mich auf die andere Seite des Flusses geschafft, doch ich bin ihnen entkommen. Ich sagte Jenny, sie solle hierher kommen.”

“Sie ist nicht aufgetaucht.” Der Kapitän blickte zum Vorderdeck, wo ein herabfallender Funke ein teergetränktes Seil entzündet hatte. “Wir waren gerade dabei, die Segel zu setzen, Harris. Es ist für uns zu gefährlich, noch länger hier zu liegen.”

“Ich muss zur Herberge zurück, um herauszufinden, was aus Jenny geworden ist.”

Eine Rauchfahne aus der Stadt erregte Harris’ Aufmerksamkeit. Wenn dieser Ort brannte und den Flammen nicht Einhalt geboten wurde, dann würde das Feuer sich über Miramichi hinaus ausbreiten. Was könnte es dann noch aufhalten, um auch die Jagdgründe von Levi Augustine zu vernichten und Richibucto in Schutt und Asche zu legen?

“Geben Sie mir eine halbe Stunde, Angus. Und würden Sie eine Ladung Passagiere aufnehmen? Wenn ich Jenny gefunden habe, werden wir so viele Frauen und Kinder, wie die St. Bride aufnehmen kann, an Bord bringen. Wir können sie so lange in Sicherheit bringen, bis alles vorbei ist.”

“Gehen Sie.” Der Kapitän nickte kurz. “Ich schäme mich, dass ich nicht selbst daran gedacht habe. Wir werden alles über Bord werfen, was möglich ist, um mehr Platz zu machen.”

Ein kleineres Schiff lichtete gerade den Anker, um auszulaufen. Als es an der St. Bride vorbeiglitt, erkannte Harris Roderick Douglas’ private Schaluppe. Unter der Mannschaft, die eiligst daranging, Segel zu setzen, bemerkte er die Gestalt einer Frau.

Bildete er es sich nur ein, oder war es Jenny?


23. KAPITEL

Jenny schritt den Pfad entlang und betete darum, dass sie dem richtigen Ziel entgegenstrebte. Als sie nahende Hufschläge vernahm, suchte sie Schutz im Unterholz wie schon zuvor. Vielleicht hatte sie nichts zu befürchten. Doch nachdem sie die Macht Roderick Douglas’ erlebt hatte, wollte sie sich keiner weiteren Gefahr aussetzen.

Wieder rollte ein Donner. Doch wo blieb der Regen?

Als der Hufschlag des Pferdes verklang, kam Jenny aus ihrem Versteck hervorgekrochen und eilte weiter die Straße entlang. Sie wusste noch nicht, was sie tun konnte, sollte es ihr gelingen, Harris und seine Fänger einzuholen. Doch hoffte sie, dass der Fährmann die Nachricht schnellstens auf die St. Bride bringen und sie bald Verstärkung bekommen würde.

Sie musste sich nicht erst in Erinnerung rufen, dass Harris nur ihretwegen in Gefahr war. Mit ihrer Vermählung hatte er sich zum Gegner eines mächtigen und unbarmherzigen Mannes gemacht. Er hatte ihr den Luxus einer Hochzeitsnacht in der Herberge gewährt und sich dadurch angreifbar für Verrat gemacht. Als Douglas’ Häscher bei ihnen einbrachen, kämpfte Harris wie ein Besessener, um sie zu beschützen. Sie war seine Schwäche und sein Untergang. Jenny schwor sich, alles wieder gutzumachen, selbst wenn es bedeutete, dass sie diese abscheulichen Schurken mit den bloßen Händen angreifen musste.

Die Erde unter Jennys Füßen bebte. Das war kein gewöhnlicher Sturm, dessen war sie gewiss. Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu.

Plötzlich waren überall Tiere im Wald. Jenny schrie auf, als ein großer Hase direkt an ihr vorbeisprang. Ein Fuchspaar folgte ihm unmittelbar, doch sie spürte, dass es nicht hinter dem Hasen her war. Eine Damhirschkuh und zwei Kitze überquerten die Straße mit einem einzigen Sprung und liefen auf den Fluss zu.

Dann erblickte Jenny die Flammen.

Sie folgte den von Entsetzen getriebenen Waldbewohnern und suchte Schutz am Miramichi.

Selbst als sie um ihr Leben rannte, schien eine schwache innere Stimme sie zu verhöhnen: Läufst du schon wieder davon, Jenny? Wirst du niemals aufhören?

“Kommen Sie, Madam. Sie nehmen das Baby, und ich trage den kleinen Burschen.” Harris beugte sich hinab, um das Kind hochzuheben.

Der Junge trat ihn gegen das Schienbein. “Ich bin kein kleiner Bursche! Ich bin ein großer Junge, und ich kann selbst gehen. Lass mich in Ruhe!”

Trotz der gebotenen Eile kam Harris nicht umhin zu lächeln. Zweifelnd blickte er auf die kleinen bloßen Füßchen, die unter dem Nachthemd des Kindes hervorlugten.

“Aye, kein Zweifel”, entgegnete er lächelnd, obwohl sein Fuß wieder schmerzte. “Doch ein Narr, der geht, wenn er reiten kann. Soll ich dein Pferdchen sein?”

Der Knabe blickte zu seiner Mutter, die sich bemühte, das schreiende Baby zu beruhigen.

“Tu, was der Mann sagt, Willy! Wir müssen auf das Schiff.”

“Na gut.”

Harris nahm den Jungen auf die Schultern und schritt dem Hafen zu. Sein Fußgelenk ächzte bei jedem Schritt unter der zusätzlichen Last. Doch der Schmerz war nichts gegen die Angst, die in seinem Herzen wuchs.

Es überraschte ihn nicht, dass Jenny die Herberge verlassen hatte, und keiner bereit war zuzugeben, sie gesehen zu haben. Harris ahnte, was die Scherben des zerbrochenen Kruges auf dem Fußboden bedeuteten.

War Roderick Douglas gekommen und hatte sie entführt, ehe sie sich auf der St. Bride in Sicherheit bringen konnte? Oder hatte sie ihren Bräutigam tot geglaubt und sich entschlossen, es doch mit dem wohlhabenden, wenn auch brutalen Roderick zu versuchen, anstatt sich selbst durchzuschlagen? Harris war sich nicht sicher, was ihm mehr Schmerz bereitete. Das altbekannte Gefühl der Verlassenheit drohte ihn erneut zu übermannen.

Doch er wehrte sich dagegen.

Es war in den kommenden Tagen noch Zeit genug, sich zu ängstigen und zu trauern. Für den Augenblick musste er sich damit zufriedengeben, dass Jenny in Sicherheit war – zumindest vor dem Feuer –, jetzt galt es, andere Menschen zu retten.

Vorsichtig schritt er über die wackelige Laufplanke und reichte das Kind einer älteren Frau, die die Hände ausstreckte, um es ihm abzunehmen. Dann half er der Mutter des Knaben, den Steg zu überqueren.

“Das müssen die Letzten sein, Harris!”, rief Kapitän Glendenning. “Wir können hier nicht länger bleiben, die Gefahr ist zu groß.”

Als wollte es seine Äußerung bekräftigen, geriet das Vordeck eines nahe liegenden Schiffes in Brand. Augenblicke später stand das ganze Schiff in Flammen, die Mannschaft sprang ins Wasser, um zu entkommen.

“Legt ab!”, schrie der Kapitän. Während sich die Mannschaft daranmachte, die Laufplanke einzuholen, streckte er seine Hand Harris entgegen.

Dieser schüttelte den Kopf und kletterte zurück auf den Kai. “Ich bleibe hier und helfe, so gut ich kann, dem Feuer Einhalt zu gebieten”, rief er. “Halten Sie die Augen offen nach Jenny!”

Einen Moment lang sah er der St. Bride nach, wie sie in den Kanal einlief.

“Chisholm”, rief jemand. “Was sollen wir mit den anderen Menschen tun?”

Harris wandte sich um und sah den Vikar, der zwei Frauen, ein halbes Dutzend Kinder und einen alten gebrechlichen Mann mit sich brachte.

Nach kurzer Überlegung sagte er: “Bringen Sie sie zu Roderick Douglas’ Haus. Es ist aus Stein gebaut, und das Dach ist mit Kupfer gedeckt. Wenn irgendein Gebäude in der Stadt das Feuer übersteht, so dieses.”

“Aber, aber”, stammelte der Vikar. “Wir können doch nicht … über sein Eigentum verfügen, während er abwesend ist.”

Harris bot dem alten Mann seinen Arm und lächelte ihn aufmunternd an. Er ging die Straße entlang und rief dem Vikar zu. “Verfügen – genau das müssen wir tun. Mr Douglas ist abwesend. So braucht er das Haus auch nicht. Wenn er wieder zurück ist und etwas dagegen hat, so werde ich es verantworten.”

Die Gruppe nahm auf dem Weg zu Roderick Douglas’ Haus noch mehr verstreute Hilfesuchende auf. Sie waren bereits in Sichtweite des Gebäudes, als ein rußgeschwärzter Mann herbeistürzte.

“Chisholm, kannst du uns helfen? Lobans Haus steht in Flammen. Wir haben eine Eimerbrigade vom Fluss her gebildet, doch wir fürchten, es nicht retten zu können.”

“Versucht die umliegenden Häuser davor zu bewahren, Feuer zu fangen. Schüttet das Wasser auf die Dächer. Wenn es sein muss, tragt sie ab. Ich komme, sobald ich diese Menschen in Sicherheit gebracht habe.”

Er fragte sich, warum jedermann zu ihm kam, Anweisungen und Ratschläge zu holen. Vielleicht hatten sie schon zu lange unter dem Einfluss von Roderick Douglas gestanden, dass ihnen eigene Entschlussfähigkeit schwerfiel. Er hatte Douglas’ Autorität infrage gestellt und ihn besiegt … Hatte ihn das in ihren Augen zum Anführer gemacht?

Harris fühlte sich nicht als Anführer. Vielmehr fühlte er sich wie ein steuerloses Schiff, weit vom Land entfernt, von heftigen Stürmen hin und her geworfen, ungewiss, ob er jemals wieder sicheren Hafen erreichte.

“Oh Jenny”, flüsterte er zu sich selbst. “Wo bist du hin, Mädchen? Werde ich dich jemals wiedersehen?”

Sollte sie Harris jemals wiedersehen?, fragte sich Jenny, als sie sich in das seichte Wasser des Miramichi flüchtete. Sie wusste nicht, wie lange sie schon da war. Tag und Nacht hatten die Bedeutung für sie verloren. Der Fluss begann zu wallen und seltsam zu schäumen, während er die Feuerapokalypse an Land widerspiegelte. Es schien wie eine Szene aus dem Buch der Offenbarungen.

Jenny schrie auf, als ihr Glut auf die Schulter fiel.

Sie tauchte ins Wasser ein und fand Gefallen an der kühlen Stille unter der Oberfläche. Wenn es doch nur möglich wäre, hier unten zu atmen …

Nach Luft schnappend, kehrte sie an die Oberfläche zurück. Sie strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.

Die Flammen hatten das Ufer erreicht und verzehrten die ausgedörrten Bäume mit rasender Geschwindigkeit. Harris und seine Häscher waren ihr weit voraus, als das Feuer sie aufhielt. War für Sweeney und McBean die Katastrophe eine willkommene Gelegenheit, sich Harris’ zu entledigen, während das Feuer alle Spuren ihrer Tat vernichtete? Oder hatten die Flammen sie alle überrascht?

Gleichgültig was geschehen war, es stand nicht gut für sein Überleben.

Eine große Kiefer fiel den Flammen zum Opfer und neigte sich ins Wasser. Jenny holte tief Luft und tauchte unter. Sie vernahm ein seltsam gedämpftes Geräusch, als der Baum aufschlug. Zischend stieg Dampf auf, als das Wasser die Flammen erstickte.

Als sie den Kopf wieder aus dem Wasser streckte, schauderte sie, als sie sah, wie nahe neben ihr der Baum abgestürzt war.

Verzweiflung drohte sie zu überwältigen. Die Angst um Harris zehrte an ihr. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich davor gefürchtet, die Liebe im harten Alltag schwinden zu sehen. Und nun sollte ihr mit unvorhersehbarer Härte die neu geborene Liebe, die eben erst zu blühen begonnen hatte, geraubt werden.

Was sollte aus ihr werden, wenn sie das Feuer überlebte? Konnte sie so eine freudlose Zukunft ertragen? Von allen Entbehrungen schmerzte keine so sehr wie der Verlust von Harris.

Viel einfacher wäre es, den Kampf aufzugeben. Sich der Verlockung des Schlafes hinzugeben und sich von den Wellen ins kühle Wasser hinabziehen zu lassen. Sie wollte für eine Wiedervereinigung mit ihrem Gemahl beten in einem anderen Leben.

Harris atmete schwer, um den Rauch aus seinen Lungen zu bekommen. Die ganze schreckliche Nacht war es ihm gelungen, die Forderungen seines Körpers zu missachten. Er hatte keinen Hunger mehr und spürte keine Erschöpfung. Er brauchte nur Luft.

In Chatham würde nach dieser Nacht wohl nur wenig unversehrt bleiben. Es war ihnen immerhin gelungen, das Feuer aufzuhalten, um über die Stadt hinaus auf den nächsten Wald überzugreifen. Dieses Wissen hob seine Stimmung.

Aus einiger Entfernung vernahm er den entsetzten Schrei, dass die Kirche in Flammen stand. Immer noch hustend, nahm er seinen Eimer auf und lief nach St. Mary. Bei ihrem Anblick wurde ihm das Herz schwer. Die Kirche war nicht mehr zu retten. Das Feuer hatte schon zu viel verzehrt. Hatten die Flammen erst einmal den Kirchturm erfasst, konnte man nichts mehr tun, als ihrem schrecklichen Werk seinen Lauf zu lassen – bloß die umstehenden Bäume fällen, damit das Feuer nicht weiter übergreifen konnte.

“Habt ihr eine Axt?”, rief er den beiden Männern zu, die aus der Sakristei kamen.

Als sie sich ihm zuwandten, erkannte er die stämmige Gestalt des einen und die zerschlagene Nase des anderen.

“Sieh an, wenn das nicht Scotty ist. Du hast mehr Leben als eine Katze, Jungchen. Ich habe fest damit gerechnet, dass du auf der anderen Seite des Flusses gut durchgebraten wirst.”

“Ich könnte dasselbe sagen. Was macht ihr hier?” Sein Blick fiel auf den Sack, den McBean geschultert hatte. Harris wusste die Antwort auf seine Frage.

“Ich hab jetzt keine Zeit zu plaudern, Scotty. Und ich habe auch keine Zeit, mich jetzt um dich zu kümmern. Also gebrauche wenigstens einmal deinen Verstand, und geh aus dem Weg.”

Wut überkam Harris. Er und die anderen Männer der Siedlung hatten stundenlang darum gekämpft, die Zerstörung einzudämmen, während diese beiden Schurken die wenigen Wertsachen, die die Stadt besaß, plünderten. Sein Verstand sagte ihm, er solle sich nicht noch mal mit den beiden anlegen, doch er achtete nicht darauf.

“Schämt ihr euch nicht, die Kirche auszurauben?” Er holte tief Luft und baute sich mit gespreizten Beinen vor ihnen auf. “Wenn ihr glaubt, dass ich euch mit dem Diebesgut laufen lasse, müsst ihr erst mich beseitigen.”

Sweeney machte einen drohenden Schritt vorwärts. “Wenn du es nicht anders willst, Jungchen. Wir hätten dich gleich fertig machen sollen, als wir das erste Mal mit dir auf dem Friedhof waren.”

Er holte mit seiner fleischigen Faust aus, um Harris’ Gesicht zu treffen, doch dieser wich im letzten Moment aus. Die Kraft des Schlages zog Sweeney mit sich. Harris stellte ihm das Bein, und er fiel in den Staub.

Das Klirren eines Silbertellers, der zu Boden fiel, warnte Harris, dass nun McBean in den Kampf eingriff. Im lodernden Feuerschein der brennenden Kirche nahm er das Aufblitzen eines Messers wahr. Er hob den Eimer wie einen Schild zur Abwehr.

Es schien, als brauchte er eine Ewigkeit, den Kübel hochzuheben. Mit jedem Zoll wurde er um ein Vielfaches schwerer. Wie durch ein Wunder blieb McBeans Messer in dem nassen Holz stecken. Harris hob den Eimer über den Kopf und schleuderte ihn mit aller Wucht auf McBean.

Sein Triumph war nur kurz, denn Sweeney packte seine Arme von hinten und drehte sie ihm auf den Rücken. Als er vergeblich versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, sah er, wie McBean wieder auf die Beine kam, ein mörderisches Funkeln in den Augen.

“Lasst ihn los!”

Harris versuchte, sich dem Ursprung dieses Befehls zuzuwenden, doch Sweeney hielt ihn fest. Er war darauf vorbereitet, seine Beine zu gebrauchen, sollte McBean sich auf ihn stürzen, doch McBean verharrte.

“Bist du taub, Alf Sweeney?”, befahl eine zweite, andere Stimme. “Lass Chisholm los.”

“Das geht dich nichts an, Tom Loban”, stieß Sweeney hervor. Seine Stimme klang äußerst angriffslustig. “Nun verschwindet alle von hier, sonst knöpfe ich mir einen nach dem anderen von euch vor.”

Harris hörte, wie der Hahn einer Muskete gespannt wurde.

“Wir haben uns lange genug von euch beiden gewalttätigen Halunken einschüchtern lassen. Nun nimm deine Hände von Chisholm, oder ich jage dich zur Hölle.” Sweeney stieß ihn von sich wie ein glühendes Kohlenstück.

Harris wirbelte herum und sah die Männer Chathams Schulter an Schulter dastehen. Einige von ihnen kannte er von den Wochen, als er in der Herberge ausgeschenkt hatte. Anderen hatte er heute beim Bekämpfen des Feuers zur Seite gestanden oder geholfen, ihre Familien auf der St. Bride unterzubringen.

Einige Männer hatten Flinten. Die anderen drohten mit Mistgabeln. Ihre Gesichter waren rußverschmiert und die nassen Haare wild zerzaust. Hinter ihnen loderte das Feuer um den Miramichi, und sie wirkten wie eine Legion des Teufels.

Noch nie hatte Harris einen erfreulicheren Anblick gesehen.

Was hatte es, nach all den Jahren der Unterwerfung durch die Tyrannei Roderick Douglas’ und seiner angeheuerten Schächer, diese Männer gekostet, für ihn einzustehen? Mehr, als er jemals zurückzahlen konnte.

McBean machte den Fehler, um sein Leben zu laufen. Ein Schuss knallte und durchbohrte den Absatz seines Stiefels. Er warf sich zitternd zu Boden.

“Nicht schießen! Um Gottes willen, nicht schießen!”

Ein anderer der bewaffneten Männer sah zu Harris. “Ich kann uns allen viel Arbeit ersparen, wenn ich ihn fertig mache.”

Obwohl er ernsthaft geneigt war zu nicken, schüttelte Harris den Kopf. “Wir sollten nicht so tief sinken wie diese beiden. Nimm einen starken Strick und schnür die beiden fest zusammen. Wenn das Feuer gelöscht ist, werde ich zusehen, dass sie die gerechte Strafe für ihre Taten bekommen.”

Einige murrten über dieses Urteil, doch die meisten waren bereit, ihm zu folgen.

“Jemand soll die Wertsachen in diesem Sack zu Douglas’ Haus bringen. Nun rasch die Äxte her. Sonst ergeht es uns schlecht, wenn diese Ulmen Feuer fangen.”

Als die Männer ausschwärmten, um seinen Anordnungen Folge zu leisten, trat ein junger Bursche zu Harris.

“Können Sie mitkommen, Mr Chisholm? Wir haben einen armen Kerl aus dem Fluss gezogen. Er ist mehr tot als lebendig und hat böse Brandwunden. Er ruft immer nach dem Kapitän der St. Bride. Wir versuchten, ihm zu sagen, dass die St. Bride vor Stunden ausgelaufen ist, doch er achtet nicht darauf.”

Es lag ihm schon auf der Zunge zu fragen, warum er sich darum kümmern sollte. Doch etwas in den Augen des Jungen ließ Harris verstummen.

Er blickte um sich, um sicherzugehen, dass man die Ulmen fällte, und rief: “Ich bin bald wieder zurück. Seid vorsichtig, wenn die Bäume fallen.”

Während er dem Burschen durch die Stadt zum Fluss folgte, begann Harris zu frösteln. War es ein Anzeichen für seine Erschöpfung, oder war die Luft kühler geworden?

Sie betraten ein Lagerhaus in der Nähe des Docks, das bisher von den Flammen verschont geblieben war. Man hatte es in ein notdürftiges Lazarett für die Verwundeten verwandelt, obwohl den meisten Menschen, die man hierher gebracht hatte, wohl kaum noch zu helfen war. Der Geruch drohte Harris den Magen umzudrehen, und die Narben an seinem Kinn schmerzten unter seinem Bart.

Der Junge hielt am Fuß einer roh gezimmerten Bahre, auf der eines der Brandopfer lag. Unter dem Segeltuch, das einen Körper bedeckte, lugten Männerstiefel hervor. Nichts an dem entstellten Gesicht ließ erkennen, dass es überhaupt ein Mensch war. Die arme Kreatur zuckte in offensichtlicher Erregung.

“Kann man ihm nichts gegen die Schmerzen geben?” erkundigte sich Harris.

“Oh, er hat keine Schmerzen, Sir”, antwortete der Junge. “Zumindest nicht in seinem Körper. Eine leichte Verbrennung schmerzt wie die Hölle, doch eine schwere tötet das Fleisch – das ist ein Segen. Er ist geistig verwirrt. Er fantasiert fortwährend von der St. Bride.”

“Ich will sehen, ob ich seiner armen Seele ein wenig Frieden geben kann.” Harris kniete sich neben den Mann und versuchte, seine Verbitterung zu unterdrücken, dass niemand hier das Naheliegende getan hatte.

“Ich bin Angus Glendenning, Kapitän der St. Bride. Du hast eine Nachricht für mich?”

Der Mann wurde sofort ruhig. Dann stieß er die Worte aus seiner ausgedörrten Kehle hervor. “Ich bin zum falschen Schiff. Konnte die St. Bride nicht finden. Ich habe eine Nachricht von einer Dame …” Er begann zu husten.

“Beruhige dich, Mann. Ich gehe nicht weg. Lass dir Zeit, mir alles zu erzählen.”

“Keine Zeit. Wir müssen Männer schicken. Sie … über den Fluss, hinter Chisholm her. Ich hätte sie nicht übersetzen … Das Feuer muss sie überrascht haben.”

“Sie?” Harris stockte der Atem. “Wer sie?” Nicht Jenny. Nicht Jenny. Nicht Jenny.

“Chisholms Braut. Senden Sie Männer, um ihr zu helfen.”

Es schien, als wollte sich der Boden zu einem gähnenden Schlund auftun und Harris verschlucken. Jenny, Jenny, rief er stumm. Wie konnte er solche Qualen ertragen und immer noch am Leben sein?

Dann besann er sich des Mannes auf der Bahre, der sich durchgeschlagen hatte, um Jennys Nachricht zu überbringen, wo es einfacher gewesen wäre, lautlos zu verschwinden.

“Danke für die Botschaft.” Er stieß die Worte aus seiner zugeschnürten Kehle hervor. “Ich werde die Männer senden, die sie braucht, und alles wird gut. Ruh dich jetzt aus und versuch zu schlafen.”

Der Verbrannte machte einen leichten Atemzug. Noch ehe Harris sich erhoben hatte, vernahm er das letzte Stöhnen, und der Mann war verschieden. Sanft zog Harris das Segeltuch über das Gesicht des Toten. Das Leiden der armen Kreatur war vorüber.

Sein eigenes hatte erst begonnen.


24. KAPITEL

Strahlend ging die Sonne an diesem Morgen über dem Miramichi auf. Nur wenige hatten daran geglaubt, sie wiederzusehen. Die verkohlten Überreste des Waldes dampften in der kalten Luft. Dicke Schneeflocken fielen zu Boden.

Harris zog seinen völlig versengten Rock enger um sich, hielt die Hände vor den Mund und hauchte die Finger an, um sie zu wärmen. Er wanderte hinab zum Hafen und schüttelte beim Anblick der ausgebrannten Schiffe den Kopf. Harris wagte gar nicht, daran zu denken, wie viele Tote sie in den kommenden Tagen aus dem Fluss bergen sollten.

Ein Freudengeschrei brach hinter ihm los. Angesichts der entstandenen Verwüstung schien nicht der rechte Moment dazu zu sein. Erst als die Männer von Chatham an ihm vorbei zur Pier strömten, sah Harris die St. Bride, die mit der Morgenflut einlief. Sie lag tief im Wasser mit ihrer wertvollen, lebenden Fracht.

Harris beobachtete unbeteiligt, wie Familien wieder zusammenkamen – lachend, sich umarmend, weinend. Er wollte sich mit ihnen freuen, mit ihnen trauern und mit ihnen die Angst vor der Zukunft teilen. Doch er fühlte nichts mehr. Als hätte eine unsichtbare Macht ihm das Herz geraubt und durch einen Stein ersetzt.

Kapitän Glendenning drängte sich durch die Menschenmenge. “Ich habe schlechte Nachrichten für Sie, Harris.” Er blickte zu Boden und schluckte schwer, als müsste er seine ganze Kraft sammeln, um zu sprechen.

Harris wartete, bis der Kapitän sprach, ohne ihn zu drängen.

“Letzte Nacht war raue See”, sagte der Kapitän schließlich. “Öfter als ich mich erinnern kann, dachte ich, dass meine kleine Bark auf den Grund sinken könnte. Doch der Allmächtige hat seine Hand über uns gehalten, und wir haben es überstanden. Das kann ich leider für manch anderen nicht sagen.”

Er holte tief Luft. “Douglas’ Schaluppe sank an der Flussmündung. Sie ging unter mit Mann und Maus. Es tut mir leid.”

Als Antwort auf Harris’ fragenden Blick fügte er hinzu: “Wegen Miss Len… ich meine Ihrer Frau.”

Harris schüttelte den Kopf. “Sie war nicht bei Douglas.”

“Oh, Gott sei es gedankt! Die Mannschaft wird froh sein, das zu hören. Wo ist sie?”

Harris deutete ans gegenüberliegende Ufer des Flusses. Er brachte kaum ein Wort heraus. “Irgendwo da drüben. Sie ist nicht weggelaufen. Sie ist mir gefolgt. Ich brauche ein Boot, um nach ihr zu suchen.”

Er sagte nicht, nach dem, was immer das Feuer von ihrem Körper übrig gelassen hatte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, und seine Worte klangen ruhig, wenn auch hölzern.

Jenny drängte ihre Tränen zurück.

Sie glaubte, Ruderschläge auf dem Wasser gehört zu haben, und erhob sich und versuchte zu rufen. Doch kein Ton kam über ihre Lippen.

Sie sehnte sich danach, wieder in die segensreiche Bewusstlosigkeit zu sinken, doch das bedeutete den Tod. Irgendwann während der endlosen Nacht, als alles um sie herum brannte, hatte Jenny die Entscheidung getroffen zu leben. Das war sie Harris schuldig.

Er hatte sie niemals aufgegeben, gleichgültig wie oft sie ihn auch von sich gestoßen hatte. Wenn er wie durch ein Wunder noch am Leben war, dann würde er sich am Leben erhalten, für ihr Wohl. Wenn es auch schwerfiel, dasselbe musste sie für ihn tun.

“Du kannst nicht länger hierbleiben”, sagte sie laut. Eine menschliche Stimme zu vernehmen, selbst ihre eigene, stärkte sie. “Wenigstens lodert das Feuer nicht mehr.”

Sie blickte auf die verkohlten Baumstämme, die wie Lanzen aus Ebenholz in die Luft ragten. Ein rauer Wind blies die letzten Rauchschwaden himmelwärts.

“Es ist sinnlos, darauf zu warten, dass jemand vorbeikommt und dich rettet”, schalt sie sich selbst, “wie Harris bei der Hochzeit. Sei standhaft, Mädchen!”

Sie wappnete sich gegen die Kälte und taumelte ans Ufer. Als der kalte Wind durch ihre durchnässten Kleider drang, rang sie nach Atem.

“S…s…steh nicht hier herum und f…f…friere, du Dummkopf. Beweg dich!”

Sie wankte die Uferböschung hinauf. Vielleicht konnte sie Glutnester finden, an denen sie sich wärmen konnte.

Zu ihrer eigenen Überraschung hörte Jenny sich selbst lachen. “Dass ich mich schon so bald wieder nach Feuer sehne!”

Als sie die Mutlosigkeit in ihrem Gelächter bemerkte, schlug sie die Hände vors Gesicht. Sie brauchte ihre ganze Willensstärke zum Überleben, und davon war nicht mehr viel übrig.

Sie hörte nun wirklich Ruderschläge auf dem Wasser ebenso wie in ihrem Traum. Oh nein – fing sie an zu fantasieren? Zuerst versuchte sie, die Geräusche nicht zu beachten, überzeugt davon, dass sie nur ihrer Einbildung entsprangen. Erst als sie sich zu entfernen begannen, glaubte Jenny ihren Ohren.

Sie kletterte über verkohlte Stämme und stapfte durch Asche, wo einst Unterholz war. “Haltet an! Hilfe! Ich bin am Leben!”

Sie erreichte das Ufer gerade, als sie ein kleines Boot flussabwärts fahren sah. Bis zu den Knien watete sie wieder in den Miramichi. Sie legte ihre Hände an den Mund und nahm ihre ganze Kraft zusammen, um nach Hilfe zu rufen.

“Kehrt um und kommt zurück, verdammt! Lasst mich hier nicht sterben!”

Doch der Ruderer schien sie nicht zu hören.

Jennys Stimme versagte. Heftiges Schluchzen überkam sie.

Was nun? höhnte eine innere Stimme. Es war dieselbe, die sie schon zuvor gefragt hatte, ob sie wohl immer davonlaufen wollte.

Roderick Douglas’ Stimme. Wenn sie nun aufgab, wer sollte dann dafür sorgen, dass er dafür zahlte, was er Harris angetan hatte?

“Ich weiß nicht, was nun”, sagte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. “Doch es wird mir etwas einfallen.”

Als sie wieder aufsah und die Schultern straffte, um dem nächsten Unheil entgegenzusehen, sah Jenny, dass das Boot umgedreht hatte und auf sie zukam.

“Habt ihr das gehört?”

Harris blickte das Ufer entlang. Verzweifelt suchte er nach einem unbeschadeten Flecken Wald, wo Überlebende sich zusammenfinden konnten. Obwohl er nichts sehen konnte, war er sicher, eine Stimme vernommen zu haben, die nach Hilfe gerufen hatte. Doch woher kam sie?

“Hört auf zu rudern, und lasst mich lauschen!”, befahl er den Männern, die ihm Kapitän Glendenning mitgegeben hatte.

Sie hielten inne, während Harris sich anstrengte, ein Geräusch vom Ufer her zu vernehmen. Doch nur die Möwen über ihren Köpfen waren zu hören. Die schrillen Schreie klangen für ihn wie Hohn. Könnte er doch nur ein Netz über Hunderte dieser Wesen werfen, wie der Held der Geschichte, die ihm sein Großvater einst erzählt hatte. Sie würden ihn in die Lüfte tragen, von wo aus er alles überblicken konnte …

Was immer es noch zu sehen gab.

Konnte sein erstarrtes Herz es ertragen – Jennys verbrannten Körper zu bergen? Oder würde es auftauen, um ihm zu zeigen, dass er noch Schmerzlicheres zu überwinden hatte?

Jahrelang hatte er sein Herz mit einem schützenden Mantel aus Eis umgeben, denn er hatte den Schmerz gefürchtet, den nur Liebe zufügen konnte. Jenny war in sein Leben getreten wie ein Sonnenstrahl, hatte sein Bollwerk zum Schmelzen gebracht und sein Herz geöffnet für wundervolle Gefühle, aber auch für unerträgliche Qualen.

Bedauerte er es?

Nicht einen Augenblick.

Harris gab den Ruderern ein Zeichen. “Rudert weiter, Burschen. Meine Ohren müssen mir einen Streich gespielt haben.”

Das Boot setzte sich in Bewegung.

“Was ist das, da hinten?” Einer der Männer zeigte ans Ufer.

Harris blinzelte in die Richtung. “Die umgestürzten Bäume meinst du?”

“Gleich daneben. Was auch immer es ist, es bewegt sich.”

“Wahrscheinlich ein Hirsch.”

“Ich habe noch nie einen Hirsch in dieser Farbe gesehen.”

Die Augen des jungen Burschen mussten besser sein als seine, denn Harris konnte überhaupt keine Farbe ausmachen. “Fahren wir hin, um nachzusehen.”

Als sie näher kamen, wurde es augenscheinlich, dass die Gestalt menschlicher Natur war. Und er oder sie winkte ihnen zu, damit sie aufmerksam wurden. Die Ruderer strengten sich bei jedem Schlag gehörig an, und das kleine Fahrzeug schoss in der Strömung dahin.

Es war eine Frau.

Sie winkte. Ihr Ärmel … welche Farbe hatte er? Lavendelfarben wie Heidekraut?

Zuerst wollte Harris nicht daran glauben, denn Hoffnung öffnete bloß Tür und Tor für Verzweiflung. Bis der Augenblick kam, als er nicht länger infrage stellen konnte, dass es Jenny war.

Sie lebte. Unversehrt. Seine Jenny.

Harris sprang in den Miramichi.

“Harris!”

Als er seine eigene Verwunderung sah, die sich in ihrem Gesicht widerspiegelte, dämmerte ihm, dass sie um sein Leben ebenso gebangt hatte wie er um das ihre.

“Jenny! Oh Jenny, Mädchen!”

Sie umklammerten einander, und alle Macht der Hölle hätte sie nicht mehr voneinander trennen können. Sie küssten sich und die Zeit schien stillzustehen. Wie aus weiter Ferne vernahm Harris den Jubel der Männer auf der Ruderbank. Und für einen Augenblick brach ein Sonnenstrahl durch die Wolken und die Rauchschwaden.

Jenny drohte vor Entsetzen zu ersticken und bemühte sich aufzuwachen. Sie spürte Wärme, und das war falsch.

Die Wärme von warmen Decken. Und am schönsten von allem, die Wärme des Mannes, den sie liebte, und der nahe bei ihr lag. Sicher war es nur ein Streich ihrer Fantasie, die sie einlullen wollte, bevor sie starb.

Als sie nach Atem ringend erwachte, lag sie in Harris’ Armen.

“Komm zu dir, Jenny. Du bist bei mir, Mädchen. Alles ist vorbei.”

“Harris?” Alles war so dunkel. “Wo sind wir?”

“An Bord der St. Bride. Erkennst du deine eigene Koje nicht? Ein bisschen eng, doch das hat sein Gutes. Du warst so kalt, als ich dich herbrachte, dass ich Angst hatte, du würdest dich nie mehr erwärmen.”

Sie küsste ihn, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es Wirklichkeit war. Sie küsste ihn innig, besitzergreifend, sehnsüchtig.

Erfreut erwiderte er ihre Küsse.

Die enge Koje gab ihnen wenig Bewegungsfreiheit, doch das war gleichgültig. Ihre Körper verschmolzen und entfachten ein elementares Feuer. Die Bark schien in ihrem Liebesrhythmus zu schaukeln. Sie atmeten begierig den Duft des anderen. Und verlangend erwiderte Jenny seine berauschenden Küsse und er die ihren.

Ihre Hände suchten einander, als wollten sie sichergehen, dass sie wirklich wieder vereint waren. Jeder versuchte, den anderen noch näher an sich zu ziehen, als ob das noch möglich wäre.

Ah, doch es war möglich …

Jenny zog Harris auf sich. Ein Stöhnen der Wollust und Erfüllung entwich ihrer Kehle, als er sich mit ihr vereinte.

Für Harris und Jenny war die Zeit gekommen, an Bord zu gehen und die Verwüstungen an den Ufern des Miramichi hinter sich zu lassen wie einen bösen Traum. Der Gedanke nagte an Harris, als er am Dock entlangschritt, und dämpfte damit die Freude, mit Jenny bis ans Ende ihrer Tage glücklich zusammenzuleben.

Hier galt es so vieles zu tun, um dem frühen Winter zu begegnen. Das Feuer könnte sonst noch mehr Opfer fordern. Für den Augenblick gruben die Überlebenden die Kartoffeln aus den verbrannten Feldern, um durchzuhalten, bis Hilfe kam. Notdürftige Behausungen mussten gebaut werden. Kleidung und andere notwendige Dinge mussten an jene verteilt werden, die alles verloren hatten. Die Verwundeten bedurften der Behandlung, und die Toten mussten bestattet werden.

Harris wusste, sie brauchten nun einen Anführer, der ihnen zur Seite stand, wie er während des Brandes. Sie hatten ihn gebeten zu bleiben.

Jetzt zog Harris den Rock enger an sich, um den kalten Wind abzuhalten.

Bleiben … wie konnte er das?

Jenny liebte ihn. Sie hatte es gesagt, es ihm gezeigt, und endlich glaubte er es auch. Doch er wusste auch, was Jenny über die Liebe dachte … ein Bleiben könnte ihre Liebe töten, so sicher, wie ein Herbstfrost die blühende Sommerrose verwelken ließ. Harris machte sich keine Illusion, dass dieser Winter schmerzliche Entbehrungen und Not für das Gebiet des Miramichi bringen würde. Danach würden noch Jahre des Kampfes und der Härte folgen, um die Siedlung wieder aufzubauen.

Konnte er mit ansehen, wie Jennys Liebe in solch rauem Klima welken und sterben würde, sich in Bedauern … sogar in Hass verwandeln konnte?

Konnte er es ertragen, mit anzusehen, wie das Heranwachsen ihrer Kinder durch Entbehrungen geprägt wurde?

Doch wie konnte er diesen Menschen, die ihn brauchten, den Rücken kehren? Menschen, die ihn in ihre Gemeinschaft aufgenommen hatten. Menschen, die ihre Ängste überwunden hatten, um ihm zu Hilfe zu kommen.

Er war so in seine Gedanken versunken, dass er nicht bemerkte, dass Jenny neben ihm auftauchte, bis sie den Kopf gegen seinen Arm lehnte.

“Woran denkst du, Harris?”

“An nichts Wichtiges”, log er. Er lächelte sie an, um den wehmütigen Klang seiner Stimme zu mildern.

“Das bezweifle ich.” Sie umklammerte seine Hand und blickte zu ihm auf.

Der Wind ließ ihr offenes Haar wie einen Schleier aus haselnussbrauner Seide aussehen. Die Kühle des Tages hatte ihre Wangen kraftvoll gerötet. Ein Mann musste ein Narr sein, ihr nicht bis ans Ende der Welt zu folgen, wenn sie ihn lockte.

“Diese Menschen haben einen schweren Winter vor sich.” Er wollte nicht so schroff klingen. Doch er fuhr noch schroffer fort: “Sie baten mich zu bleiben, Jenny. Sie brauchen jemand, der sie führt, und ich weiß, ich kann das.”

Sie wollte etwas.

Er widersetzte sich dem Drang, sie mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen, deshalb fügte Harris rasch hinzu: “Ich weiß, wie du fühlst … dass Liebe schwere Zeiten nicht überdauern kann, doch ich weiß auch, dies ist falsch, Jenny. Unsere Liebe ist gewachsen durch das, was wir miteinander geteilt haben. In schlechten wie in guten Zeiten. Ich werde dich immer lieben, Jenny. Ob arm oder reich. Kannst du mich nicht genauso lieben? Ich werde von hier fortgehen, wenn du mich darum bittest, denn du bedeutest für mich alles auf der Welt. Doch …”

Er brachte es nicht über sich weiterzusprechen. Wenn Jenny sich entschied zu gehen, vor dem Unglück davonzulaufen wie so oft in der Vergangenheit, was bedeutete das für ihre gemeinsame Zukunft? Er konnte ihr kein Leben in absoluter Glückseligkeit versprechen, gleichgültig, wie sehr er dies auch wollte. Wenn eines Tages die Mühsal sie einholte, was wahrscheinlich war, würde Jenny wieder davonlaufen und ihn im Stich lassen?

“Oh Harris …”

Er riss sich zusammen, um ihr zuzuhören.

“Natürlich bleiben wir, wenn du das möchtest. Solange ich dich habe, zählt nichts anderes. Ich habe Liebe immer als ein Glashausgewächs betrachtet, und vielleicht ist sie das auch für manche Menschen, doch das sind arme Seelen. Du hast mir eine besondere Art von Liebe gezeigt. Sie ist stark, schön, süß … und leidenschaftlich. Erinnerst du dich, was die Bibel sagt … wohin du gehst, da will auch ich hingehen?”

Harris nahm sie in die Arme. Das Glück überwältigte ihn. “Jenny. Meine Jenny.”


EPILOG

Chatham Gleaner, 1. Oktober 1850

Der ehrenwerte Mr Harris Chisholm und Mrs Chisholm werden von ihren Freunden am Sonntagnachmittag, dem siebten Oktober, in ihrem Haus die Gratulationen und Wünsche aus Anlass ihrer Silberhochzeit entgegennehmen. Unser ehrenwerter Mitbürger möchte seinen Wählern danken, dass sie ihn zum zweiten Mal für das Amt in der Gesetzgebenden Versammlung wiedergewählt haben.

Die Familie wird ebenso die Wiederkehr von Reverend Mr Levi Chisholm feiern. Er ist der zweite Sohn der Familie und hat seine Studien in Edinburgh erfolgreich abgeschlossen. Der älteste Sohn, Mr Angus, ist Geschäftsführer des lokalen Kontors der Reederei Cunard. Miss Belinda und Miss Morag werden im nächsten Jahr die Mount-Allison-Akademie besuchen. Mrs Chisholm berichtet, dass ein kürzlich stattgefundenes Salonkonzert, mit dem Geldmittel für eine öffentliche Bibliothek gesammelt wurden, ein großer finanzieller Erfolg war.

Leser höheren Alters werden sich daran erinnern, dass sich das glückliche Paar am Tag des Großbrandes, das man in unserer Region nicht so bald vergaß, vermählte. Trotz dieses unheilvollen Anfanges ihrer Verbindung widerstanden sie in den ersten Jahren mehreren Rückschlägen dank ihrer tiefen Zuneigung.

Liebe ist nicht Liebe,

die sich verändert, wenn sich Veränderungen zeigen,

oder sich beugt, wenn der Tod den Weggefährten holt.

Oh nein! Sie ist ein für immer bestehendes Zeichen,

und selbst ein Orkan kann sie nicht erschüttern.

Sie ist der Stern für jedes dahinziehende Schiff,

der Wert ist ungewiss, wenngleich ihr Höhepunkt erreicht …

Sonett CXVI
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